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  Der Countdown läuft


  Ihre Mission war bestens vorbereitet gewesen. Dov Bugalla stand in den Flammen des Wohnhauses und musste dennoch hilflos zusehen, wie einer seiner Kameraden starb.


  »Dafür jagen wir euch bis ans Ende der Welt«, schwor der Agent des Mossad.


  Bevor er selbst ein Opfer der Flammen werden konnte, sprang Bugalla aus dem Fenster. Aus dem Augenwinkel bemerkte er den Amerikaner, der soeben einen Laptop vom Boden aufhob. Im Schein des Feuers erkannte Bugalla den Agent des FBI. Er würde ihn verfolgen, um seine Rachepläne umsetzen zu können.


  Ich saß schon wieder in einem Flugzeug, und das auch noch ohne meinen Partner an meiner Seite.


  »Ich werde dich möglichst bald vom Büro aus unterstützen«, hatte Phil gesagt.


  Seine Verletzungen, die er unter der Folter erlitten hatte, ließen einen aktiven Einsatz zurzeit nicht zu. Gleichzeitig duldeten die Erkenntnisse, die unsere Spezialisten aus den Hinweisen in dem niedergebrannten Haus in Laos gezogen hatten, keinen Aufschub. Hinter der mysteriösen Organisation mit dem Namen Cypher verbarg sich in Wahrheit die Enforcement of Nuisance and Affluence.


  Wir hatten diese gefährliche Organisation zwar erfolgreich in den USA zerschlagen können, doch wer sich das »Vorantreiben von Verbrechen und Reichtum« als Ziel gesetzt hatte, durfte weltweit auf viele Gleichgesinnte hoffen. Seit längerer Zeit hatten die Vertreter des FBI in Asien vermehrt Anzeichen festgestellt, die auf einen zunehmenden Einfluss der ENA in dieser Hemisphäre hindeuteten.


  Daher befand ich mich auf dem Flug von Bangkok nach Singapur und bereitete mich auf die bevorstehende Auseinandersetzung mit der ENA vor. In Singapur sollte ich einen Agent der NSA treffen, der mich bei den Ermittlungen unterstützen würde. Während ich das Dossier des Kollegen der NSA rekapitulierte, erhob sich ein Passagier und ging zur Toilette.


  »Fliegen ist nicht jedermanns Sache«, dachte ich.


  Fast beiläufig registrierte ich den prüfenden Blick, den der Mann in meine Richtung warf. Für einen winzigen Moment schaute er mich direkt an, und da stieg eine Woge der Erinnerungen in mir auf. Unvermittelt befand ich mich wieder im Dschungel nahe dem Nam Song und starrte in das Gesicht eines Mannes, der mich und meine Kollegen beobachtete. Gleich darauf kam es zu einem heftigen Feuergefecht und einer kurzen Verfolgungsjagd durch den Dschungel. Genau dieser Mann hatte soeben die Toilette im Flugzeug betreten.


  »Verfolgt mich etwa die ENA? Ahnen die, dass ich bereits auf dem Weg nach Singapur bin?«, fragte ich mich.


  ***


  Der Probelauf war hervorragend verlaufen. Andrew Tennison stand am Panoramafenster seines Büros in Singapur und schaute versonnen auf die Skyline der Metropole des Inselstaates.


  »Wir haben nur einen Bruchteil der Möglichkeiten des Programms genutzt, und doch führte es zu einem sofortigen Zusammenbruch des Börsenhandels«, meldete er.


  Tennison gehörte zu einer kleinen Gruppe von Spezialisten, die von der ENA auf die Umsetzung komplizierter Projekte angesetzt wurden. Sein bisheriges Team hatte sich in Bangkok aufgelöst, da es für die zweite Phase der Operation bessere Kandidaten gab. Nachdem der Testlauf zur vollsten Zufriedenheit des Führungszirkels der ENA abgeschlossen worden war, sollte nunmehr der Sprung in die USA folgen.


  »Gibt es konkrete Hinweise, wer sich in das Büro einschleichen wollte?«, fragte Tennison.


  Außer ihm war aus der ersten Phase nur noch der Südafrikaner Rick Steenburg weiterhin mit von der Partie. Der Söldner aus Pretoria hatte auch in Laos wieder hervorragende Arbeit geleistet und sollte daher weiterhin für die Sicherheit der Operation verantwortlich bleiben.


  »Es waren keine Amateure, Sir. Wir kamen nur wenige Augenblicke zu spät, sonst hätten wir die Burschen auf frischer Tat erwischt«, antwortete Steenburg.


  »Könnten es Agents des FBI gewesen sein?«, fragte Tennison.


  Diese Möglichkeit wollte Steenburg nicht ausschließen.


  »Nach den Vorfällen in Laos müssen wir damit rechnen. Meine Leute halten die Augen auf, Sir. Wir überwachen auch den Flughafen«, sagte er.


  Damit war Tennison einverstanden und entließ den Söldner. Bis zu seinem Aufbruch in die USA waren es nur noch vierundzwanzig Stunden, und bis dahin musste Tennison die passenden Associatees an seiner Seite wissen. Trotz des herben Rückschlags, den die ENA in den USA erlitten hatte, unterhielt die Organisation dort immer noch ein schlagkräftiges Netzwerk. Jetzt war es an der Zeit, die Schläfer rechtzeitig zu aktivieren und gleichzeitig durch flankierende Maßnahmen die bevorstehende Operation abzusichern.


  »So ein Debakel darf sich nicht wiederholen«, dachte Tennison.


  Dieses Mal sollte das Vorhaben klappen und damit der ENA eine Vormachtstellung in den USA einräumen. Mit dem dafür entwickelten Computerprogramm sollte es bestens funktionieren.


  ***


  Ich ließ mir beim Verlassen des Flugzeugs besonders viel Zeit, um aus der Rolle des Gejagten in die des Jägers schlüpfen zu können. Meine stille Hoffnung, dass Agent Banks mich zügig durch die Einreisekontrollen schleusen würde, erfüllte sich zum Glück.


  »Agent Cotton? Willkommen in Singapur. Mein Name ist Nolan Banks«, begrüßte er mich.


  Die hellblauen Augen unter den rotblonden Augenbrauen lächelten freundlich, während der Kollege der NSA mir die Hand schüttelte. Banks war ein durchtrainierter Mann, der seine Herkunft aus Kentucky nicht ganz verbergen konnte. Er dehnte die Worte leicht beim Sprechen, als er mich über die aktuelle Situation in Singapur informierte. Nach nur wenigen Sätzen stoppte ich seinen Redefluss.


  »Sehen Sie den dunkelhaarigen Mann dort drüben?«, fragte ich.


  Banks wandte den Kopf und fand meinen ominösen Beschatter ohne Schwierigkeiten.


  »Ja, was ist mit ihm?«, fragte er.


  Ich erklärte es dem Agent der NSA, woraufhin Banks zu seinem Mobiltelefon griff.


  »Ich sorge dafür, dass die Aufnahmen der Videoüberwachung aus dem Terminal in Fort Meade ausgewertet werden. Vermutlich wissen wir in wenigen Minuten, wer dieser Mann ist«, erklärte er.


  Ich nickte verstehend und musste gestehen, dass mir Banks’ schnelle Reaktion sehr imponierte.


  Während der Kollege der NSA mit den Experten in Fort Meade telefonierte, holte ich meine Reisetasche und warf immer wieder prüfende Blicke zu dem Unbekannten. Da er noch vor mir durch die Kontrollen gelangt war, konnte er auch ohne Probleme das Flughafengebäude verlassen. Banks und ich mussten zusehen, dass wir nicht den Anschluss verloren.


  »Haben Sie Ihren Wagen in der Nähe geparkt?«, fragte ich.


  Agent Banks eilte mir voraus und stieg kurze Zeit später in einen silberfarbenen BMW der Fünferreihe ein.


  »Gute Wahl«, lobte ich Banks.


  Er nickte knapp und konzentrierte sich darauf, den Anschluss an den Lexus mit unserer Zielperson nicht zu verlieren.


  »Das Beste an diesem Wagen ist seine technische Ausstattung, Agent Cotton. Er verfügt über ein hypermodernes System, mit Zugang ins Internet«, antwortete er.


  Mir war das Display im Armaturenbrett bereits aufgefallen, da Banks dort eine Straßenkarte von Singapur aufgerufen hatte. Der Kollege der NSA nahm den eingehenden Anruf mittels der Freisprecheinrichtung an, die er von dem Multifunktionslenkrad aus bedienen konnte. Banks aktivierte den Lautsprecher, damit ich das Gespräch unmittelbar mithören konnte.


  »Sein Name lautet Dov Bugalla und er ist ein Agent des Mossad«, tönte es aus dem Lautsprecher.


  Mir verschlug es einen Augenblick lang die Sprache. Wie passten denn Agenten des israelischen Geheimdienstes in die Ermittlungen? War es der ENA gelungen, sich mit den Israelis zu verbünden?


  »Das ausführliche Dossier zu Bugalla können wir gleich lesen«, sagte Banks.


  Tatsächlich vergingen keine drei Minuten, in denen wir weiterhin dem Lexus in die Innenstadt von Singapur folgten, bis wir die Daten des israelischen Agenten im Display studieren konnten.


  »Haben Sie andere Erkenntnisse als meine Kollegen in Fort Meade?«, fragte Banks.


  »Nein, mir ist es völlig neu, dass der Mossad mitmischt. Ich wüsste zu gerne, was die eigentlich vorhaben, und werde es umgehend meinem Vorgesetzten melden«, antwortete ich.


  Das moderne Kommunikationssystem des BMW erlaubte es mir, eine Verbindung ins Field Office in New York City herzustellen. Ich informierte Mr High, der über das Auftauchen der israelischen Geheimdienstleute ebenfalls irritiert war.


  »Ich kläre diese Angelegenheit mit Washington, Jerry. Sie hören von mir«, versprach der Chef.


  Kurze Zeit später verschwand der Lexus urplötzlich von der breiten Stadtautobahn und raste in das Gewirr kleinerer Gassen.


  »Damned! Er muss uns bemerkt haben«, fluchte Banks.


  Der Kollege der NSA bewies aber sein fahrerisches Können und jagte den BMW in halsbrecherischer Manier ebenfalls die Abfahrt hinunter.


  »Die Deutschen bauen zum Glück sportliche Limousinen«, rief er.


  Diesen Umstand wusste ich in diesen Augenblicken ebenfalls sehr zu schätzen, denn der Wagen war trotz des waghalsigen Fahrmanövers auf der Straße geblieben. Jetzt mussten wir aber auf unser Glück setzen, um den Agenten des Mossad wiederzufinden.


  »Der Lexus ist vorhin an dem Restaurant auf der linken Seite abgebogen«, sagte Banks.


  Er bog an der Kreuzung ebenfalls nach links ab und da entdeckte ich sofort den schwarzen Lexus, der soeben das Parkdeck eines großen Einkaufszentrums ansteuerte.


  »Vielleicht trifft sich Bugalla hier mit seinen Kontaktleuten«, spekulierte ich.


  »Das könnte sehr interessant für uns werden. Behalten wir ihn einfach im Auge«, erwiderte er.


  Obwohl wir uns erst kurze Zeit kannten, fasste ich bereits Vertrauen in den Kollegen der NSA. Nolan Banks wirkte ausgesprochen kompetent und kam auch in kritischen Situationen offenbar schnell zu einem Entschluss.


  »Dann werden wir Bugalla bei seiner Shoppingtour begleiten. Vielleicht führt er uns zu einem Mitglied der ENA«, sagte ich.


  ***


  Für Rick Steenburg wurde es kritisch. Es war ihm gelungen, die nächtlichen Einbrecher zu identifizieren. Zwei Männer waren in das Büro eingedrungen. Obwohl sie sich sehr professionell verhalten hatten, wurden sie dennoch von einer Überwachungskamera erfasst. Steenburg hatte den Befehl erhalten, diese Einbrecher aufzuspüren. Solche Pannen konnte er in seinem Zuständigkeitsbereich nicht hinnehmen, da seine Auftraggeber extrem empfindlich darauf reagierten. Ein korrupter Beamter des Innenministeriums von Singapur half ihm dabei.


  »Wir wissen nicht, für wen diese Männer arbeiten. Daher müssen wir mit dem Risiko leben, dass wir es gleich mit einer Überzahl an Gegnern zu tun bekommen«, warnte er sein Team.


  Der Mann aus Pretoria hatte sechs Männer um sich geschart, die in wenigen Augenblicken den Überfall im Einkaufszentrum durchführen sollten. Mit der Unterstützung eines korrupten Beamten war es Rick gelungen, einen der Einbrecher mitten im Zentrum der Stadt ausfindig zu machen. Die umfassenden Überwachungsmaßnahmen der Polizei von Singapur halfen ihnen dabei erheblich.


  »Er ist auf jeden Fall in Begleitung eines zweiten Mannes, der aber nicht bei dem Einbruch dabei war«, sagte Rick.


  Im günstigsten Falle hätte sein Team damit drei Gegner ausschalten können. Es konnte aber durchaus eine erheblich größere Anzahl sein, weshalb Rick seine Männer vorsichtshalber darauf einstellte.


  »Wir werden ihnen eine Falle stellen, die unmittelbar nach dem Verlassen des Geschäftes zuschnappt. Fragen?«


  Die Söldner waren durch die Bank erfahrene Männer, die schon einige gefährliche Einsätze überstanden hatten. Es gab keine Fragen, daher schwärmte das Team aus. Steenburg hatte seine Männer so verteilt, dass er mit einem Mann an seiner Seite genau gegenüber der Filiale für Männerbekleidung in Position ging. Die beiden anderen Zweierteams versperrten die Fluchtwege auf dem Gang.


  »Achtung! Sie verlassen das Geschäft«, meldete ihr Beobachter.


  Steenburg hatte einen seiner Leute ebenfalls ins Geschäft geschickt, damit der Einbrecher und dessen Begleiter die gesamte Zeit unter Beobachtung standen. Alle Söldner standen über Headsets miteinander in Verbindung. Als die beiden Zielpersonen bereits an der Tür der Filiale waren, fiel der erste Schuss.


  Steenburg stieß einen Fluch aus und befahl den Zugriff, obwohl das Überraschungsmoment verloren gegangen war. Als er in Combatstellung ging und seine Glock abfeuerte, entdeckte er aus dem Augenwinkel seinen Irrtum.


  Ein kleines Mädchen weinte bitterlich, weil sein Luftballon geplatzt war. Niemand hatte vorzeitig das Feuer eröffnet, doch der Knall machte die sorgsam aufgebaute Falle zunichte. Während die Söldner ein heftiges Angriffsfeuer eröffneten, bei dem mehrere Schaufenster zerbarsten, zogen sich der Einbrecher und sein Begleiter in die Filiale zurück.


  »Los! Nachsetzen. Sie dürfen uns nicht entkommen«, rief Steenburg.


  Seine Anweisung wurde prompt umgesetzt. Während harmlose Besucher des Einkaufszentrums schreiend flohen oder sich schutzsuchend hinter Ständer mit Waren zu Boden warfen, rückten die Männer von Steenburg erbarmungslos vor. Solange ein Team vorging, gaben ihm die anderen Söldner Feuerschutz. Der Einbrecher und dessen Komplize sollten keine Chance zur Gegenwehr erhalten.


  »Vorsicht! Kreuzfeuer!«, warnte einer der Söldner.


  Bevor Steenburg die Gefahr erkannt hatte, ging sein Kamerad bereits getroffen zu Boden. Der Südafrikaner reagierte blitzschnell und tauchte hinter einigen Steinbänken ab. Sein Blick huschte umher, da er die Angreifer bislang nicht ausmachen konnte. Doch dann entdeckte er einen der Männer und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Schon wieder dieser Agent des FBI. Woher zum Teufel weiß er, dass wir hier sind?«, fragte er sich.


  ***


  Banks und ich hatten kaum die Ebene erreicht, wo sich das Geschäft für Outdoorbekleidung befand, in das Bugalla und sein Kollege gegangen waren, als es chaotisch wurde. Zunächst fiel ein einzelner Schuss, bevor dann die Hölle ausbrach.


  »Die greifen die Agenten des Mossad an«, stieß Banks hervor.


  Zu meiner unendlichen Erleichterung hatte der Agent der NSA mich unmittelbar nach Ankunft am Flughafen mit einer SIG und dem nötigen Zubehör ausgestattet. Einer der Angreifer bewegte sich in diesem Augenblick aus seiner Deckung, sodass ich den Südafrikaner erkennen konnte.


  »Steenburg«, schoss es mir durch den Kopf.


  Es waren von der ENA angeheuerte Söldner, die offenbar die Agenten des Mossad eliminieren sollten.


  »Es sind Söldner der ENA«, warnte ich Banks.


  Der Agent der NSA hockte keine fünf Yards von mir entfernt und deckte die Angreifer mit konzentriertem Feuer ein. Bislang waren nur Handfeuerwaffen zum Einsatz gekommen.


  Möglicherweise hatten wir Steenburg und seine Männer überrascht, die nicht mit so viel Gegenwehr gerechnet hatten. Sollten sie jedoch auch automatische Waffen zur Verfügung haben, würde die Lage schnell eskalieren.


  »Die Polizei ist vor Ort. Wir sollten uns zurückziehen«, rief Banks.


  Ich hätte zwar zu gerne gewusst, ob die Agenten des Mossad den Angriff heil überstanden hatten, doch der Kollege der NSA hatte recht. Die Polizei musste zunächst die Söldner überwältigen und sich dann einen Überblick über die konfuse Situation verschaffen.


  Wenn Banks und ich uns der Polizei als Agents amerikanischer Behörden zu erkennen geben würden, durften wir mit einer sehr langwierigen Überprüfung unserer Angaben rechnen. Ich vermochte auch nicht abzuschätzen, wie die Polizei in Singapur auf unsere Waffen reagieren würde. So viele Unwägbarkeiten konnten wir uns schlicht nicht leisten.


  Wir saßen wieder im BMW und verfolgten vom Parkplatz aus, wie die Sicherheitskräfte energisch gegen die Söldner vorgingen. In kürzester Zeit rückten Sondereinheiten an, die mit ihrer Ausrüstung und Ausbildung den Söldnern bestens gewachsen sein durften. Wir hatten nichts dagegen einzuwenden, wenn Steenburg und seine Männer von der Polizei außer Gefecht gesetzt wurden.


  »Das waren also Söldner der ENA?«, fragte er.


  »Ja, Rick Steenburg war bereits in Laos dabei«, erwiderte ich.


  Während wir das Geschehen beobachteten, informierte ich Nolan Banks über den Südafrikaner und seine blutige Rolle bei den Ermittlungen.


  »Sie müssen gewusst haben, dass Bugalla und sein Begleiter zum Mossad gehören. Steenburg hatte offenbar den Auftrag, die Agenten auszuschalten«, sagte Banks.


  Mir war klar, in welche Richtung sich seine Überlegungen bewegten. Wenn die Israelis sich gegen die ENA stellten, wären sie automatisch Verbündete für uns.


  »Vermutlich, aber wir wissen trotzdem zu wenig über die Absichten des Mossad«, antwortete ich.


  Solange wir nicht ausreichend über die Pläne der Israelis informiert waren, blieb ich skeptisch. Bei Geheimdiensten durfte man allzu viel Offenheit nicht erwarten und mir schmeckte es nicht, mit Halbwahrheiten abgespeist zu werden.


  »Warten wir ab, was unsere Vorgesetzten dazu sagen«, schlug ich daher vor.


  Banks akzeptierte meine Haltung, und als wir erkannten, dass die Polizei die Lage offenbar immer besser in den Griff bekam, verließen wir den Parkplatz. Bisher hatten die Sicherheitskräfte es versäumt, das Gelände abzuriegeln. Vermutlich ließ diese Maßnahme aber nicht mehr lange auf sich warten, denn die Polizei würde hier sicherlich die Fluchtfahrzeuge der Söldner vermuten.


  »Meine Dienststelle hat eine Wohnung angemietet, die wir als Operationsbasis nutzen können«, erklärte Banks.


  Er steuerte den BMW durch den dichten Verkehr. Meine Ankunft lag keine zwei Stunden zurück und ich befand mich bereits wieder mitten in schweren Auseinandersetzungen. Die ENA zeigte sich erneut als gefährlicher, brutaler und schnell zuschlagender Gegner. Ich setzte auf die Zusammenarbeit von FBI und NSA, um dem Spuk möglichst schon hier in Singapur ein Ende zu bereiten.


  ***


  Es wäre um Haaresbreite schief gegangen, und das alles nur, weil der gleiche Agent des FBI ihnen Probleme bereitete, der sich bereits in Laos eingemischt hatte.


  »Wir müssen neue Prioritäten setzen, Rick«, sagte Tennison. Bis zur Abreise in die USA fehlten zwar nur noch zweiundzwanzig Stunden, doch bis dahin wollte er keine weiteren Schwierigkeiten haben.


  »Was schlagen Sie vor? Sollen wir Agent Cotton gezielt ausschalten?«, fragte der Söldner.


  Es war dem Südafrikaner anzusehen, wie sehr ihn der Fehlschlag wurmte. Rick Steenburg war es nicht gewohnt, dass seine Operationen missglückten. Er brannte darauf, diese Schmach auszumerzen.


  »Ja, genau das. Eliminieren Sie am besten beide Amerikaner, und zwar schnell«, stimmte Tennison zu.


  Die eigentlichen Zielpersonen der Söldner im Einkaufszentrum, die beiden nächtlichen Eindringlinge, waren zurzeit im Gewahrsam der örtlichen Polizei. Die ENA würde ohne viel Aufwand an sie herankommen. Das setzte Kräfte für die Aktion gegen die Amerikaner frei und würde ihnen gleich einmal ihr Selbstbewusstsein nehmen. Andrew Tennison war noch nie ein Freund der Amerikaner gewesen.


  »Alle klar, Sir. Wir erledigen die Amerikaner noch heute Abend«, versprach Steenburg.


  Damit war die Angelegenheit in Tennisons Augen erledigt und er widmete sich erneut den Vorbereitungen in den USA. Die meisten Schläfer hatten bereits ihre Aufträge erhalten. Jetzt war der Vertrauensmann in New York City an der Reihe. Andrew Tennison wählte die entsprechende Nummer und lauschte auf das Freizeichen. Als sich das Büro des Abteilungsleiters der Homeland Security meldete, nannte er seinen Namen und ein Kennwort.


  »Mister Tennison? Was kann ich für Sie tun?«, meldete sich Agent Luther Cumford.


  »Ein Sturm zieht auf. Wir möchten, dass Sie die erforderlichen Gegenmaßnahmen einleiten«, sagte Tennison.


  Das waren die Stichworte, mit denen eine ungefährdete Einreise von Tennison vorbereitet werden sollte. Gleiches galt für Rick Steenburg und sein Team, die unbehelligt in die USA kommen mussten. Der hochrangige Agent der Homeland Security versicherte Tennison, dass die erforderlichen Vorbereitungen innerhalb der kommenden zwölf Stunden abgeschlossen sein würden.


  »Danach steht Ihnen ein ruhiger Hafen zur Verfügung«, sagte Cumford.


  Tennison dankte ihm und beendete das Telefonat. Anschließend gab er den Stand der Vorbereitungen der zweiten Phase an seinen Auftraggeber durch. Bisher hatte es nur telefonische Kontakte gegeben, doch der Engländer brannte darauf, durch einen persönlichen Kontakt das Vertrauen ausgesprochen zu bekommen.


  ***


  Nach der Schießerei in der Einkaufspassage fuhr Agent Banks zu der Wohnung, die am Rande der Stadt lag. Von hier aus würden wir die Ermittlungen gegen die ENA führen. Vorerst informierte der Kollege von der NSA mich über mögliche Kandidaten, die als Associatees der ENA in Betracht kamen.


  »Es muss einer der drei Männer sein, Jerry. Jeder von ihnen hätte die nötigen Kenntnisse und kann sich frei genug bewegen, um diese anspruchsvolle Aufgabe für die ENA zu übernehmen«, sagte Nolan.


  »Hast du eine der Personen speziell unter Verdacht?«, fragte ich.


  Von den drei Kandidaten hing jeweils eine Fotografie an einer Wandtafel und daneben hatte Nolan die wichtigsten Daten zu der Person notiert. Im Prinzip erschien jeder der Männer als geeignet.


  »Ich schwanke zwischen Andrew Tennison und Mark Zielinski«, antwortete er prompt.


  Sowohl der Engländer als auch der Deutsche passten hervorragend ins Profil.


  »Keiner von ihnen war bislang länger als einige Monate in den USA«, stellte ich fest.


  Nolan wusste natürlich, worauf ich damit anspielen wollte.


  »Darüber habe ich mir zuerst auch so meine Gedanken gemacht. Schließlich fand ich dieses Kriterium aber sogar besonders schwerwiegend«, antwortete er.


  Der Kollege der NSA ging davon aus, dass die ENA genau solche Associatees auswählen würde. Diese Associatees waren die besonderen Einsatzkräfte der ENA, die allerdings nicht wirklich in die Machtstrukturen eingebunden waren. Das waren nur die Consultants.


  »Damit befinden sie sich nicht unmittelbar auf dem Radar unserer Behörden«, erklärte er.


  Der Punkt ging an Banks.


  »Wenn wir so vorgehen, müssen wir aber auch mit Special Consultants in den Städten unserer Heimat rechnen«, sagte ich.


  Es war kein schöner Gedanke, dass es innerhalb der USA immer noch ein funktionierendes Netzwerk der ENA geben sollte. Bestimmt gab es keine Resident Consultants mehr, die damals die Statthalter der ENA und meist hochrangige Personen aus Politik und Wirtschaft gewesen waren. Aber man musste damit rechnen, dass eine Anzahl von Spezialisten, sogenannte Special Consultants, die USA inzwischen wieder infiltriert hatte. Wie es aussah, warteten sie nur darauf loszuschlagen.


  Im Grunde rechneten wir damit, und daher waren Banks’ Überlegungen völlig zutreffend.


  »Vermutlich werden diese zurzeit aktiviert. Daraus entsteht eine große Chance für uns, Jerry«, sagte er.


  Wenn es uns gelang, den richtigen Associatee in Singapur aufzuspüren, entwickelte sich damit eine Gelegenheit für eine Falle.


  »Wir lassen den passenden Kandidaten in die USA einreisen und verfolgen jeden seiner Schritte«, führte Banks aus.


  Sein Plan, vermutlich mit den Analysten in Fort Meade abgesprochen, war gut und gefährlich zugleich. Gelang uns das Kunststück, würden wir neben dem Associatee auch seine Kontaktpersonen, die Special Consultants, überführen können. Das versetzte uns in die Lage, einen vermutlich endgültig vernichtenden Schlag gegen die ENA auf dem Boden der USA zu führen.


  »Klingt vielversprechend«, blieb ich vage.


  Zuerst mussten wir den richtigen Mann hier in Singapur ausfindig machen. Sobald wir uns auf Tennison oder Zielinski stürzten, war der andere gewarnt. Eine heikle Operation, die sehr sorgfältig vorbereitet sein wollte.


  »Kennst du jemanden mit dem schönen Namen Owl?«, fragte auf einmal Nolan.


  Verblüfft schaute ich zu ihm hinüber, woraufhin er seinen Laptop zu mir hindrehte.


  »Ich habe soeben eine Nachricht empfangen. Er bezieht sich auf dich und eure Ermittlungen in Laos«, sagte der Kollege der NSA.


  Es war auch für mich eine Überraschung, dass sich unser Informant aus dem Internet erneut meldete und dieses Mal sogar seinen Tarnnamen offenlegte. Eigentlich hatte ich damit nicht mehr gerechnet, da die Ermittlungen in Bezug auf die Hacker abgeschlossen waren. Wieso meldete sich die Eule nochmals?


  »Stimmt, er hat uns sehr geholfen. Seine Tipps waren hilfreich. Was hat er geschickt?«, fragte ich.


  Nolan Banks öffnete den Anhang, den Owl mit der Mail verschickt hatte. Es war eine Aufstellung mit Kontaktdaten von Andrew Tennison. Ganz offensichtlich sah Owl in dem Engländer den ausgewählten Associatee der ENA, ohne sich über diese Besonderheit wirklich bewusst zu sein. In der Öffentlichkeit existierten keine Informationen über diese gefährliche Organisation. Nur Behörden wie die NSA oder das FBI wussten von deren Existenz.


  »Was machen wir damit?«, wollte Banks wissen.


  Eine gute Frage, die ich aus dem Stegreif auch nicht beantworten konnte.


  ***


  Für Bugalla und seinen Kollegen war es bei der Polizei glimpflich abgelaufen. Es gab genügend Zeugen, die den wirklichen Ablauf gesehen hatten. So mussten die Israelis lediglich die Zeit und Geduld aufbringen, bis ihre Zeugenaussagen von einem lustlosen Beamten aufgenommen worden waren.


  »Wer hat die Gangster angegriffen?«, fragte Ron Nagav.


  Er saß zusammen mit Bugalla im Wohnzimmer des angemieteten Apartments, da sie den Überwachungskameras in den Hotels aus dem Weg gehen wollten. Singapurs Metropole summte auch noch am frühen Abend vor Aktivität, sodass die Geräuschkulisse durch die geöffnete Balkontür ins Zimmer drang.


  »Das wird uns bald jemand aus der OPZ verraten«, antwortete Bugalla.


  Er hatte die Kollegen der Operationszentrale in Haifa darauf angesetzt. Dort würden Techniker bereits diverse Aufzeichnungen von unterschiedlichen Satelliten checken, um den Aufenthaltsort der geheimnisvollen Special Consultants hier in Singapur zu ermitteln.


  »Gut. Wie weit bist du mit der Überprüfung der beiden Kandidaten?«, fragte Ron.


  Bis zu seinem Eintreffen am heutigen Tag hatte sein Partner allein die möglichen Verdächtigen einkreisen müssen. Es standen lediglich noch zwei Männer auf seiner Liste, und das wusste Nagav. Bugalla umriss den Stand seiner Überprüfungen und legte sich am Ende auf den Deutschen fest.


  »Mark Zielinski ist unser Mann, Ron. Er hat bereits mehrfach für kriminelle Organisationen gearbeitet und scheut auch vor Geschäften mit Terroristen nicht zurück. Wenn jemand den Iranern ein solches Computerprogramm beschaffen kann, dann Zielinski«, erklärte er.


  In der OPZ hatte man die Hinweise aus Thailand und Laos mit größter Besorgnis verfolgt. Die daraus resultierende Operation war nicht so verlaufen, wie der Mossad es geplant hatte. Die Amerikaner waren ihnen in die Quere gekommen, weshalb Dov Bugalla auf einen Agent des FBI angesetzt worden war.


  Als sein Mobiltelefon eine kurze Melodie von sich gab, meldete Bugalla sich. Er lauschte den Ausführungen des Einsatzleiters in Haifa und bestätigte am Schluss die Befehle.


  »Wir wissen jetzt, wo die Typen sind. Leider gab es keine brauchbaren Aufnahmen, auf denen man ihre Gesichter erkennen könnte. Da der BMW aber auf dem Gelände steht, schlage ich einen Überraschungsbesuch vor«, erklärte Bugalla.


  Er wollte keinen weiteren Fehlschlag wie in Laos riskieren. Sollten die Männer aus dem Einkaufszentrum mögliche Unterstützer sein, würden Dov und Ron darüber beraten.


  Absolute Priorität hatte die Zerschlagung der mysteriösen Organisation, die offenbar für die Regierung in Teheran das Programm beschafft hatte. Sollte es den Iranern damit gelingen, die Störprogramme der Israelis auszuschalten, würde das Atomprogramm zur Schaffung einer Atombombe erheblich zügiger voranschreiten.


  Möglicherweise planen die Militärs in Teheran sogar einen Cyberangriff auf unser Land, hatte man sie gewarnt.


  Selbst die sonst so kühlen Analytiker in Haifa verströmten eine ungewohnte Hektik, da diese Szenarien von ungeheurer Brisanz für ihren Staat waren. Der arabische Frühling hatte die Situation für Israel noch unübersichtlicher werden lassen, und da musste jede mögliche Bedrohung aus dem Iran umgehend ausgeschaltet werden.


  Die Fahrt zu dem Apartmenthaus, in dem sich die Männer aus dem Einkaufszentrum aufhielten, hatte lediglich fünfundzwanzig Minuten in Anspruch genommen. Jetzt saßen Dov und Ron in ihrem Wagen, um sich die Sicherungseinrichtungen des Gebäudes in aller Ruhe anzusehen. Sie wollten wenigstens unbemerkt bis an die Wohnungstür gelangen, aber dazu mussten sie bereits eine Anzahl von Hindernissen überwinden.


  »Der Zugang zum Gebäude geht nur über die Gegensprechanlage. Die Begrenzungsmauer ist zu hoch, um einfach darüber hinwegzusteigen. Außerdem gibt es eine stattliche Anzahl von Überwachungskameras«, sagte Ron.


  »Wir sind nicht die Einzigen, die sich für das Gebäude interessieren«, stellte Dov fest.


  Ron senkte das Nachtsichtglas mit Restlichtverstärker und schaute zu seinem Partner. Der deutete unauffällig auf einen Renault Megane mit getönten Scheiben.


  »Es befinden sich wenigstens zwei Personen im Wagen. Eventuell sitzen aber auch noch mehr auf der Rückbank«, erklärte Ron.


  Die dunklen Scheiben des Renault verhinderten, dass man die Insassen eindeutig erkennen konnte. Es waren meist nur schemenhafte Bewegungen, die Dov und Ron ausmachten.


  »Sieh mal einer an. Hast du eine Idee, wer es sein könnte?«, fragte Dov.


  Ron Nagav zuckte mit den Schultern und schlug vor, einfach noch eine Weile still abzuwarten. Da ihr Wagen im Schatten einer Zufahrt zu einem geschlossenen Restaurant stand, würden die Männer im Renault sie kaum bemerken. Diesen taktischen Vorteil wollten die Agenten des Mossad ausnutzen, um mehr Erkenntnisse zu gewinnen.


  »Einverstanden. Die Burschen mit dem BMW laufen uns ja nicht weg«, erwiderte Dov.


  Sie mussten nicht sehr lange ausharren, bis ein zweiter Wagen eintraf. Der dunkelblaue Van hielt hinter dem Renault und einer der Insassen stieg in den französischen Mittelklassewagen um.


  »Sieht verdächtig nach einer unmittelbar bevorstehenden Operation aus«, kommentierte Ron.


  Bugalla nickte zustimmend und schaute dann nachdenklich zu dem Gebäude, in dem sich die Männer aus dem Einkaufszentrum aufhielten. Eine Vermutung nistete sich in seinem Kopf ein.


  »Vielleicht wollen sich die Gangster unsere geheimnisvollen Helfer vorknöpfen. Es könnte nicht schaden, wenn wir der Sache ein wenig mehr Aufmerksamkeit widmen«, sagte er.


  Ron Nagav benötigte keine weitere Aufforderung. Sie stiegen beide aus und Dov öffnete den Kofferraum. Sie entnahmen die schusssicheren Westen, zogen sie unter den dunkelblauen Windjacken an und suchten sich passende Waffen aus. Neben den Pistolen nahmen beide Agenten Uzis als zusätzliche Bewaffnung mit. Diese Waffe war besonders leicht und speziell für den Häuserkampf konzipiert.


  »Es wäre gut, wenn wir einen von ihnen gefangen nehmen könnten«, sagte Dov.


  Ron nickte zustimmend.


  »Die Herrschaften haben das Eingangsschloss geknackt«, raunte Dov.


  »Dann sollten wir diese Einladung nicht ausschlagen«, antwortete Ron.


  Die beiden Israelis huschten über die Straße und folgten mit geringem Abstand den Eindringlingen.


  ***


  Ich hatte mit Mr High in New York telefoniert und um weitere Informationen über Andrew Tennison gebeten. Durch die vorliegenden Daten, die uns Owl geliefert hatte, konnte ich meine Anfrage sehr gut einengen.


  »Was jetzt?«, fragte Nolan.


  Dem Kollegen von der NSA lag das untätige Herumsitzen offenkundig genauso wenig wie mir. Daher schlug ich vor, das Bürohaus, in dem Tennison seine Räumlichkeiten hatte, in Augenschein zu nehmen.


  »Wir können uns mit der Umgebung vertraut machen. Das könnte helfen, wenn wir es erneut mit Steenburg und seinen Söldnern zu tun bekommen«, schlug ich vor.


  Der Vorschlag gefiel Banks, der sofort seine Windjacke schnappte und zur Wohnungstür ging. Der Agent der NSA öffnete sie und machte urplötzlich einen Satz zurück, wobei er mich über den Haufen warf. Während ich mich am Rand der Arbeitsplatte am Küchentresen festhielt, stieß Nolan die Tür mit der Schuhspitze zu.


  »Was ist denn in dich gefahren?«, fragte ich verärgert.


  Bevor Nolan antworten konnte, durchschlug eine Kugel bereits die Wohnungstür und machte weitere Erklärungen überflüssig.


  »Steenburg mit drei oder vier seiner Männer«, stieß er hervor.


  Wir zogen uns ins Wohnzimmer zurück, um nicht durch eine herumirrende Kugel getroffen zu werden. Die geschlossene Wohnungstür stellte kein echtes Hindernis für die Söldner dar. Wir mussten uns schleunigst etwas einfallen lassen, wenn wir nicht über den Haufen geschossen werden wollten.


  »Der Balkon«, rief ich.


  Unser Apartment befand sich in der vierten Etage, doch der Weg über den Balkon war möglich. Es gehörte körperliches Geschick und Mut dazu, um eine solche Kletterpartie zu wagen, aber unsere Lage ließ keinen anderen Ausweg zu.


  Wie auf ein stilles Kommando hin hatten Banks und ich gleichzeitig einige Schüsse auf die Tür abgegeben.


  »Das sollte sie davon abhalten, einfach in die Wohnung zu stürmen«, sagte ich. Mein Vorschlag löste zwar ein genervtes Seufzen bei dem Kollegen der NSA aus, doch er folgte mir hinaus auf den Balkon.


  »Ich weiß, dass es nicht der passende Moment ist. Dummerweise bin ich nicht schwindelfrei«, verriet mir Nolan.


  Damit schied unser Fluchtweg im Prinzip aus, denn ein verängstigter Banks würde die riskante Kletterpartie kaum bewältigen. Mein Blick glitt über die Fassade des Hauses und suchte nach einer Alternative.


  Aber egal was immer mir auch durch den Kopf ging, es würde ein Weg in luftiger Höhe sein. Mitten in meine Überlegungen krachte die Wohnungstür auf und zwei Männer erschienen auf der Türschwelle. Nolan und ich jagten einige Kugeln in ihre Richtung, woraufhin sie sich blitzschnell zurückzogen.


  »Das hält sie nicht lange auf«, sagte ich.


  Ich warf einen prüfenden Blick auf Nolan, der nervös an seiner Unterlippe herumkaute. Dann raffte er seine Schultern und schaute mich fest an.


  »Du gehst zuerst, Jerry. Dann wissen wir, dass es wenigstens einer von uns geschafft hat«, sagte er.


  Ich ahnte, was in dem Kollegen der NSA vorging, und ich bewunderte seinen Mut. Ich würde ihn aber nicht in den sicheren Tod schicken, nur um mit heiler Haut aus dieser Schießerei herauszukommen. Es musste einfach einen anderen Weg geben.


  »Nein! Du kletterst jetzt auf diese Brüstung und springst zu dem anderen Balkon hinüber. Das sind keine zwei Yards«, erwiderte ich.


  Für einige Sekundenbruchteile schauten wir uns entschlossen an. Nolan schob die Pistole ins Holster und stellte das linke Bein bereits auf die Brüstung, als es im Gang vor dem Apartment urplötzlich zu einem heftigen Feuergefecht kam. Der Klang schneller Salven aus automatischen Waffen ließ uns aufhorchen.


  »Die Gangster hatten keine Maschinenpistolen bei sich«, stellte Nolan fest.


  Ich riskierte einen kurzen Ausflug zurück in die Wohnung und wurde nicht angegriffen. Nolan folgte mir. Wir erreichten die schwer beschädigte Wohnungstür, ohne in einen Kugelhagel zu geraten.


  »Irgendjemand hat Steenburg und seine Männer unter Feuer genommen«, stieß ich hervor.


  Zu meiner Überraschung wurden dieses Mal Nolan und ich vor den mörderischen Absichten der Söldner gerettet. Wer war uns zu Hilfe geeilt?


  ***


  Dov und Ron hetzten durchs Treppenhaus, als sie die ersten Schüsse vernahmen.


  »Weiter oben. Viertes oder fünftes Stockwerk«, rief Dov.


  Die beiden Israelis legten einen Zahn zu und entsicherten im Laufen ihre Maschinenpistolen. Sie erreichten ohne Probleme die vierte Etage, in der jetzt in schneller Folge Schüsse fielen.


  »Der Angriff läuft bereits. Fertig?«, fragte Dov.


  Er warf einen prüfenden Blick über seine Schulter und nahm zufrieden das zustimmende Nicken von Ron auf. Beide Agenten hatten bereits diverse Feuergefechte erlebt, sowohl bei der Armee als auch im Dienst des Mossad. Dov zog die Feuertür auf und schaute in den Gang hinein.


  Vor ihm ragte der breite Rücken eines Mannes in dunkler Kleidung auf. Zusammen mit drei weiteren Männern hatte er eine Wohnungstür unter Beschuss genommen. Bislang mussten die Männer in der Wohnung sich hervorragend zur Wehr gesetzt haben, denn die Angreifer wagten nicht weiter vorzudringen.


  »He, Kumpel!«


  Der Mann wirbelte blitzschnell herum, ließ sich zu Boden fallen und entging dadurch der ersten Salve aus der Uzi. Sofort wussten die beiden Israelis, dass ihre bisherige Einschätzung dieser Männer falsch gewesen war. Sie hatten es mit ausgebildeten Soldaten zu tun, die ebenfalls über Kampferfahrung verfügten. Im Handumdrehen entwickelte sich ein schweres Gefecht, bei dem keine Seite der anderen etwas schenkte.


  »Sie haben nur Handfeuerwaffen«, rief Dov.


  Den Mann unmittelbar vor sich hatte Dov Bugalla eliminieren können. »Dann schalten wir die restlichen Angreifer jetzt aus«, erwiderte er.


  Mit einem knappen Nicken stimmte Dov zu.


  »Vorwärts!«, rief er.


  Ihnen reichten wenige Augenblicke, um die Angreifer zurückzudrängen. Mit Gesten stimmten die beiden Israelis sich ab, und so gelang es ihnen, einen der Männer zu überwältigen. Die beiden anderen Angreifer zogen sich schießend zurück.


  »Das sind knallharte Kämpfer«, schoss es Dov durch den Kopf.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung und wirbelte mit der Uzi im Anschlag herum.


  »FBI! Nicht schießen!«, rief der Mann.


  Er senkte die Mündung der Waffe und musterte die beiden Männer, die aus dem Apartment auf den Gang traten. Amerikaner also. Dov fragte sich, ob sie möglicherweise das gleiche Wild jagten.


  ***


  Ich wurde von dem entschiedenen Vorgehen der stärker bewaffneten Männer genauso wie die Angreifer überrascht. Um nicht selbst getroffen zu werden, sprang ich zurück. Nolan Banks hatte hinter mir gestanden, sodass ihm keine unmittelbare Gefahr drohte. Auf einmal erblickte ich eine Gestalt auf dem Gang, die urplötzlich zu mir herumwirbelte. Unversehens starrte ich in die Mündung einer MP, dessen Träger ich jedoch erkannte.


  »FBI! Nicht schießen!«, rief ich schnell.


  Der Mann senkte die Mündung der MP und schaute mich forschend an.


  »Das war Rettung in letzter Sekunde«, freute sich Nolan.


  Der Kollege von der NSA trat neben mich und nickte dem Agenten des Mossad dankend zu. Bevor der etwas erwidern konnte, tauchte sein Partner auf. Er war über irgendetwas offensichtlich sehr ungehalten.


  »Die haben sich absetzen können«, übersetzte Nolan.


  Ich hatte den kurzen Wortwechsel der Israelis nicht verstehen können.


  »Ich wusste gar nicht, dass man beim FBI so hohen Wert auf Fremdsprachenkenntnisse legt«, sagte der eine Agent.


  Nolan korrigierte den falschen Eindruck, indem er uns offiziell vorstellte. »Special Agent Cotton gehört zum FBI. Ich bin Agent der NSA und heiße Nolan Banks«, sagte er.


  Daraufhin erfuhren wir auch die Namen unserer Retter, die keinen Dank annahmen.


  »Ihr habt uns zuerst geholfen«, sagte Dov Bugalla.


  Da wir mit dem baldigen Eintreffen der Polizei rechnen mussten, vertagten wir das weitere Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt.


  »Wir haben einen der Angreifer überwältigt. Wenn ihr wollt, könnt ihr uns begleiten«, sagte Bugalla.


  Das ließen Banks und ich uns nicht zweimal sagen. Wir rafften unsere Kleidung und Ausrüstung zusammen. Kaum lenkte Nolan den BMW vom Grundstück in die Straße, tauchten die ersten Streifenwagen auf. Die zuckenden Signallampen huschten über die Fassaden und der Klang der Sirenen brach sich an den Gebäuden.


  »Gutes Timing«, murmelte ich.


  Die Fahrt führte quer durch die Stadt und endete schließlich vor einem Hochhaus.


  »Bugalla und Nagav pflegen die gleichen Vorlieben wie wir«, scherzte Nolan.


  Er parkte den BMW ein Stück vom Haus entfernt. Sollten die Söldner auch die Adresse der Israelis kennen, würde unser Fluchtfahrzeug außerhalb der unmittelbaren Gefahrenzone stehen.


  ***


  Wir standen im Wohnzimmer, und als Bugalla den Blick auf meine verschmutzten Hände bemerkte, wies der Mann des Mossad mir den Weg. Ich nahm das Angebot an und reinigte Hände und Gesicht, die vom Rauch teilweise geschwärzt waren.


  Für einige Sekunden gönnte ich mir den Luxus, mehrfach tief durchzuatmen und meine Gedanken zu sammeln. Seit meiner Ankunft in Singapur geriet ich von einer Auseinandersetzung in die nächste. War das eventuell die Absicht der ENA? Mein Instinkt sagte mir, dass der Aufbruch des Associatee vermutlich unmittelbar bevorstand.


  »Wie geht es weiter?«, fragte Nolan.


  Dov Bugalla und Ron Nagav tauschten einen kurzen Blick aus.


  »Wir müssen den Gefangenen zum Reden bringen«, antwortete Bugalla.


  Der Mann in der schwarzen Kleidung hockte gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl. Der Söldner war bei Bewusstsein und verstand wahrscheinlich jedes Wort, obwohl er keine Reaktion zeigte.


  »Ist dem Mossad bekannt, wer das Programm hat anfertigen lassen?«, fragte ich.


  Drei Augenpaare schauten mich fassungslos an. Nach ihrer Einschätzung hatte ich unserem Gefangenen soeben einen Wissensvorsprung verschafft, indem ich den Mossad erwähnt hatte. Also wurde ich deutlicher. Ich deutete auf den Gefangenen, der unseren Dialog scheinbar desinteressiert verfolgte.


  »Das ist nur einer von Steenburgs Männern. Der weiß vermutlich noch nicht einmal, dass er für die ENA arbeitet. Wir sollten uns nicht unnötig lange mit ihm aufhalten, da er uns höchstens das Versteck der Söldner verraten kann, und das kennen wir ja schon«, sprach ich weiter.


  Während bei den ersten Sätzen die Fassungslosigkeit bei Nolan und den Agenten des Mossad noch zunahm, änderte sich ihr Gesichtsausdruck am Ende völlig. Sie hatten endlich meine Absicht erkannt.


  »Du hast recht. Wir eliminieren ihn hier und räumen das Quartier«, sagte Bugalla.


  Während er redete, zog Nagav bereits seine Glock aus der Jacke und schraubte einen Schalldämpfer auf die Mündung. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Gefangene die Augen aufriss. Mit einem Schritt war ich bei ihm und riss brutal den Klebestreifen von seinem Mund ab.


  »Rick und die anderen haben die Wohnung gewechselt! Nach der Schießerei im Einkaufszentrum wollten sie kein Risiko eingehen«, stieß er hervor.


  »Netter Versuch, Kumpel. Wenn du nicht mehr anzubieten hast, war’s das«, erwiderte ich höhnisch.


  Ron Nagav trat neben mich und zielte auf die Stirn des Söldners, die mit Schweiß bedeckt war.


  »Nein, nicht! Wenn ihr mich laufen lasst, kann ich euch mehr verraten. Unsere Auftraggeber verlassen in wenigen Stunden Singapur«, stieß er hervor.


  Der Mann war in Panik. Beim Sprechen flogen Speichelfetzen aus seinem Mund und er zerrte an den Fesseln.


  »Einen Versuch, mehr hast du nicht«, sagte ich.


  Der Söldner plapperte drauflos und nannte uns sowohl die Adresse der Kameraden als auch die Abflugzeiten der Auftraggeber. Es war sehr wertvolles Wissen, und da er mir glaubhaft erschien, wollte ich den Gefangenen nicht weiter quälen.


  »Nein!«


  Mein Blick wanderte ungläubig von dem toten Söldner zu Ron Nagav, der ohne mit der Wimper zu zucken einen zweiten Schuss abgab. Ich konnte nicht glauben, dass ich soeben Zeuge eines eiskalten Mordes geworden war.


  »Spar dir dein Mitleid für Leute auf, die es verdient haben«, sagte Bugalla.


  Nolan und ich schauten uns erschüttert an. Mord gehörte nicht zu den Gepflogenheiten amerikanischer Behörden.


  »Das war doch völlig überflüssig, Nagav!«, herrschte ich ihn an.


  Ich stand dicht davor, mich auf den Agenten des Mossad zu stürzen. Offenbar erwartete Ron einen solchen Ausbruch, denn er hielt die Pistole immer noch in der Hand. Die Mündung zielte auf mich.


  »Wir sind hier fertig, Nolan. Wir gehen«, sagte ich schließlich.


  Mich hatte der Ekel gepackt, und daher wollte ich nicht länger mit diesen Agenten in der Wohnung bleiben. Meinem Kollegen von der NSA erging es nicht anders, denn er schloss sich mir wortlos an. Bugalla und Nagav machten keine Anstalten, uns aufzuhalten.


  ***


  Das Flugzeug würde Singapur pünktlich verlassen und Andrew Tennison wollte mit an Bord sein. Nachdem alle Vorbereitungen zum Start der zweiten Phase erfolgreich abgeschlossen worden waren, musste er den gefährlichen Weg in die USA antreten.


  Sobald er dort das Netzwerk umfassend auf die Aufgaben eingestellt hatte, konnte Tennison sich zurücknehmen und damit seine persönliche Gefährdung erheblich reduzieren. Doch mit solchen Gedanken beschäftigte er sich nur sehr selten. Seine Konzentration galt dem bevorstehenden Aufbruch.


  »Dann räumen Sie jetzt das Ausweichquartier und sichern meine Abreise«, befahl er.


  Der dunkelhaarige Rick Steenburg nickte knapp. Die schwere Niederlage in der vergangenen Nacht nagte an dem ehrgeizigen Südafrikaner, der in seiner bisherigen Laufbahn noch niemals eine solche Pannenserie erlebt hatte.


  Der Angriff auf die beiden Amerikaner war bestens vorbereitet gewesen, und im Normalfall wären jetzt beide Agents tot. Doch genau wie im Einkaufszentrum traten im entscheidenden Moment neue Gegner auf den Plan, und die ganze Aktion endete in einem Desaster. Außerdem fiel den Gegnern auch noch einer von Steenburgs Männern lebend in die Hände.


  »Wir packen zusammen und sichern dann die Abfahrt unseres Auftraggebers«, sagte Rick.


  Seine beiden Begleiter nahmen die Anweisung stumm auf, als ihr Anführer zu ihnen ins Auto stieg, und dann lenkte der Franzose den Wagen zurück zu dem Apartment, in dem die Söldner die zurückliegenden Stunden zugebracht hatten.


  »Sobald der Auftraggeber Singapur verlassen hat, kümmern wir uns um die Amerikaner«, teilte Rick mit.


  In der Wohnung baute der Anführer seine Männer mit dieser Aussicht wieder moralisch auf. Anschließend packten die Söldner ihre Ausrüstung sowie die wenigen persönlichen Dinge ein, um das Apartment zu verlassen.


  »Wir sind abmarschbereit«, meldete der Franzose.


  Der ehemalige Fremdenlegionär war bei dieser Operation die rechte Hand von Steenburg und sorgte dafür, dass dessen Befehle exakt ausgeführt wurden. Nach seiner Meldung kontrollierte Steenburg alle Räume und versicherte sich, dass keiner der Männer etwas vergessen hatte. Nur durch diese penible Gründlichkeit hatte er es bislang vermeiden können, mit einem seiner Aufträge in Verbindung gebracht zu werden. Die ENA schätzte keine Nachlässigkeiten.


  »In Ordnung. Abmarsch«, sagte er.


  Seine sechs Männer trabten mit ihren Taschen vor Steenburg her, um in der Tiefgarage ihre Ausrüstung in den drei Fahrzeugen zu verstauen. Jedes Team kannte seine Aufgabe, die zum Schutz des abreisenden Auftraggebers dienen sollte. Steenburg stieg in den letzten Wagen und schaute halb in Gedanken zu, wie die vorausfahrenden Fahrzeuge kurz hintereinander die Garage verließen. Als der Fahrer seines Wagens das Rolltor passierte, bemerkte er die Geschosse, die in das erste Fahrzeug einschlugen.


  »Raus! Sofort raus hier!«, brüllte Steenburg.


  ***


  Der Kollege von der NSA und ich hatten uns darauf verständigt, dass wir Rick Steenburg und seine Männer observieren wollten. Da uns der Aufenthaltsort von Andrew Tennison nicht bekannt war, dafür aber der wahrscheinliche Abreisetermin, wollten wir uns an die Söldner hängen.


  »Steenburg wird für einen sicheren Abflug seines Auftraggebers sorgen müssen. Wenn wir ihn beschatten, müsste er uns zur Wohnung von Tennison führen«, hatte ich vorgeschlagen.


  Nolan willigte ein, da er ebenfalls eine Konfrontation am Flughafen unbedingt vermeiden wollte. Wir hätten Tennison dort abfangen können, doch das Umfeld war extrem exponiert. Es liefen schlicht zu viele Menschen herum, und Steenburgs Männer würden rücksichtslos von ihren Waffen Gebrauch machen. Daher wollten wir Tennison unter allen Umständen vorher aufgreifen.


  Die ersten beiden Wagen mit den Söldnern rollten gerade die Auffahrt der Tiefgarage zur Straße hinauf, als es passierte. Das Führungsfahrzeug wurde von einem Kugelhagel getroffen, der es zum Anhalten zwang.


  »Shit! Was war das denn?«, stieß Nolan hervor.


  »Die Israelis«, antwortete ich.


  Mein Blick war automatisch über die Straße gewandert und so entdeckte ich die beiden Männer, die den Angriff durchführten. Sie hielten ihre Uzis im Hüftanschlag und nahmen die Kolonne des Südafrikaners unter heftigen Beschuss. Auch das zweite Fahrzeug wurde schwer getroffen, aber die Insassen konnten sich trotzdem in Sicherheit bringen. Die Streuung der Maschinenpistolen war extrem gefährlich.


  »Diese Idioten sind nur auf Zerstörung aus«, fluchte Nolan.


  Nur die schnelle Reaktion der Söldner im letzten Fahrzeug verhinderte, dass der Angriff ein voller Erfolg wurde. Bugalla und Nagav wurden von einem mörderischen Sperrfeuer in Deckung gezwungen. Zum dritten Mal innerhalb zweier Tage verwandelten die Söldner und die Agenten des Mossad die Straßen Singapurs in ein Schlachtfeld. Während auf beiden Seiten die Maschinenpistolen ihre langen Salven in Richtung der Gegner schickten, saßen Nolan und ich ratlos im BMW.


  »Was jetzt?«, fragte er.


  Es machte keinen Sinn, wenn wir uns ebenfalls in die Schießerei einmischten. Uns blieb eine letzte, vage Hoffnung.


  »Wir fahren zum Flughafen. Da Steenburg von den Israelis aufgehalten wird, müsste Tennison allein dort auftauchen«, entschied ich.


  Nolan Banks erkannte die sich daraus ergebende Gelegenheit, am Flughafen doch noch eine unblutige Festnahme des Vertreters der ENA ermöglichen zu können. Er startete den Motor und rollte zügig im Rückwärtsgang von unserem Beobachtungsposten weg. Erst als wir uns weit genug vom Ort der heftigen Schießerei entfernt hatten, wendete der Agent der NSA den BMW und jagte los. Wir wussten nur ungefähr, wann Tennison Singapur verlassen wollte. Es war daher sinnvoll, möglichst frühzeitig am Flughafen einzutreffen.


  ***


  Wir hatten es nicht geschafft. Der Associatee der ENA hatte sich absetzen können. Also brachen der Kollege der NSA und ich ebenfalls die Zelte ab, um in die USA zu fliegen. Noch auf dem Flug von Singapur nach New York hatte ich mehrfach mit Mr High telefoniert. Nolan Banks und sein Vorgesetzter standen uns in dieser Hinsicht in nichts nach, sodass wir bereits bei der Ankunft im Big Apple über das Missgeschick der Observationsteams informiert waren.


  »Es lief bereits wenige Meilen vom Flughafen entfernt schief, Jerry. Tennison hat mit seiner Beschattung gerechnet und erstklassige Vorsichtsmaßnahmen getroffen«, antwortete der Chef.


  Ich unterdrückte mit aller Macht ein Gähnen, denn der Jetlag setzte mir ziemlich zu.


  »Sein Wagen wurde von keiner der vielen Überwachungskameras eingefangen?«, fragte Banks ungläubig.


  Doch so war es nicht gewesen. Viel mehr existierten auf einmal ein ganzes Dutzend absolut gleicher Limousinen, die mit gleichen Kennzeichen unterwegs waren. Dadurch narrten sie die Kollegen in der Verkehrsüberwachung, und schließlich tauchten die Fahrzeuge in diversen Tiefgaragen irgendwo in Manhattan ab.


  »Bevor wir genügend Leute vor Ort hatten, waren die Insassen bereits verschwunden. Bemerkenswert ist die Tatsache, dass in allen diesen Garagen die Videoüberwachung defekt war«, sagte Phil.


  Damit stand eindeutig fest, dass alles sorgfältig geplant und durchgeführt worden war. Die ENA überließ wieder einmal nichts dem Zufall und hatte damit den ersten Zug für sich entscheiden können. Wir mussten uns erneut auf ein Schachspiel der besonderen Art einlassen, was niemand am Tisch unterschätzte.


  »Gibt es irgendeinen Hinweis auf mögliche Unterstützer der ENA?«, fragte ich.


  Solange wir nicht die leiseste Ahnung hatten, nach welchem Personenkreis wir Ausschau halten mussten, machte eine konkrete Suche keinen Sinn.


  »Wir kämen in dieser Hinsicht weiter, wenn wir mehr über mögliche Ziele der ENA wüssten«, sagte Phil.


  Ich war so naiv gewesen anzunehmen, dass sich aus der Art des Computerprogramms eine solche Eingrenzung erstellen ließ. Doch diesen Zahn hatte mir Nolan bereits auf dem Rückflug gezogen.


  »Der Einsatz in Singapur war nur eine von vielen Möglichkeiten, Jerry. Das Einsatzspektrum reicht von gängigen Kontobewegungen einer Bank bis hin zum weltweiten Handel an jeder erdenklichen Börse«, erklärte er.


  Genau hierin lag unser Problem. Aus unserer Erfahrung mit der ENA wussten wir, dass uns bei diesen Ermittlungen auch die üblichen Informanten kaum weiterhelfen würden. Jede Operation wurde mit ausgesuchten Associatees durchgezogen, die in aller Regel vorher niemals mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren. Solche Menschen gehörten nicht zum Umfeld unserer Informanten, weshalb auch diese sonst so wertvollen Quellen trocken blieben.


  »Gibt es Vorschläge, wo wir ansetzen können?«, fragte ich.


  Ich konnte mich an keinen Fall erinnern, wo es zu irgendeinem Zeitpunkt überhaupt keine Ermittlungsaussichten mehr gab. Meistens vertrat einer von uns eine Theorie, und wenigstens der konnten wir nachgehen. Mir wollte nicht einleuchten, dass wir in diesem Augenblick völlig ratlos sein sollten.


  »Wir haben die Limousinen, Jerry. Dort können wir ansetzen, indem wir jeden einzelnen Mietvertrag bis zu dem jeweiligen Auftraggeber zurückverfolgen«, erwiderte Phil.


  Es war die übliche Herangehensweise eines jeden Cops. Uns stand demnach jede Menge Laufarbeit bevor, die möglicherweise nur wieder ein neuer Beleg für die erstklassige Vorbereitung der ENA sein würde.


  Wir konnten damit durchaus dem geheimnisvollen Plan dieser Verbrecherorganisation folgen. Während sich die Ermittler von FBI und NSA sowie weiteren Behörden die Hacken schieflaufen würden, trieb die ENA ihre eigentliche Operation in aller Stille voran.


  »Falls Sie eine Idee haben, immer raus damit«, forderte Mr High.


  Ich hatte lediglich meine Müdigkeit und eine gehörige Portion Frust, weshalb ich nur den Kopf schüttelte. Mein Partner würde die Ermittlungen von seinem Büro aus koordinieren und war gleichzeitig der Verbindungsmann des FBI zu den Kollegen der NSA.


  »Wie gut kennst du dich in New York aus?«, fragte ich Nolan.


  Unser Kollege von der NSA war einige Jahre im Big Apple stationiert gewesen, sodass er über hervorragende Ortskenntnisse verfügte. Ein Pluspunkt, wenn auch ein kleiner.


  »Na schön, Phil. Gib uns einige Adressen von den Mietwagenunternehmen und wir fangen mit der Arbeit an«, sagte ich.


  Meine Laune besserte sich allein dadurch, dass ich mit meinem Jaguar durch New York fahren konnte. Den bewundernden Pfiff von Nolan beim Anblick des roten Flitzers nahm ich mit Freude auf. Der Agent der NSA machte sich während der Fahrt mit den Einrichtungen des Wagens vertraut, damit er Phils Part in Bezug auf Eingaben oder Abfragen im System übernehmen konnte.


  »Was für ein genialer Sound!«, rief er aus.


  Erst auf dem Broadway beichtete ich, welcher Motor sich unter der Karbonkarosserie des Jaguar verbarg. Nolan Banks’ Augen leuchteten voller Begeisterung, während ich die fantastischen Leistungen der Viper-Maschine schilderte.


  »Wir wechseln uns doch sicherlich beim Fahren ab, oder?«, fragte er scheinheilig.


  »Träum weiter, Nolan. Diese Raubkatze benötigt eine ganz spezielle Hand, und das ist meine«, wehrte ich lachend ab.


  ***


  Die Besuche bei den Autovermietungen waren ein Reinfall. Banks und ich erhielten keine brauchbaren Hinweise, sondern nur ein Geflecht aus irreführenden Angaben zu den ursprünglichen Auftraggebern. Am Abend setzte ich Phil an der üblichen Ecke ab und lag kurze Zeit später völlig erschlagen in meinem Bett.


  Am Morgen danach fühlte ich mich ausgeruht und einsatzbereit, als ich zusammen mit Phil das Field Office aufsuchte.


  Ich hatte zuerst mit Mr High über das Auftreten der Agenten des Mossad gesprochen und gehofft, dass der Einfluss unseres Chefs ausreichen würde. Doch es kam leider völlig anders.


  »Washington hat sich dem Wunsch der israelischen Regierung gebeugt. Der Mossad darf auch hier bei uns seine Ermittlungen ohne Einschränkungen betreiben«, lautete die Auskunft.


  Mit gemischten Gefühlen verließ ich das Büro von Mr High.


  Blair und June kamen mir auf dem Gang vor dem Büro entgegen. Mit dieser schlechten Nachricht im Gepäck und einer frisch gefüllten Thermoskanne in der Hand traf ich auf die beiden Kollegen.


  »Hallo, June. Hallo, Blair. Hast du wieder mal den Kaffeeduft von Helens Mischung gewittert?«, gab ich zurück.


  Das breite Grinsen im Gesicht des farbigen Kollegen bestätigte meine Vermutung. Also folgten June und Blair mir ins Büro, wo Phil und Nolan gerade die Köpfe zusammensteckten.


  »Das ist Nolan Banks von der NSA. Ihr stellt euch am besten selbst vor«, sagte ich nur.


  Anschließend schenkte ich die Tassen voll und wir besprachen die aktuellen Entwicklungen. Als von Phils Monitor ein leises Piepen zu vernehmen war, schaute ich nur kurz hin, um dann mein Gespräch mit June fortzusetzen.


  »Jerry? Unser Freund aus Laos hat sich wieder gemeldet«, sagte Phil.


  Während June und Blair ihn verständnislos anschauten, horchte Nolan auf. Er hatte verstanden, auf wen Phil anspielte.


  »Owl ist wieder im Spiel?«, fragte er.


  So war es, und erneut versorgte der unbekannte Gönner uns mit brisanten Informationen. Wer immer sich hinter diesem Tarnnamen verbarg, er verfügte über unheimlich gute Verbindungen im Internet. Nicht nur in Verbindung mit den für alle Menschen zugänglichen Ebenen, sondern auch bei den sogenannten Subnets. Das waren zum Teil extrem gut abgeschirmte Intranets von Unternehmen, Forschungseinrichtungen oder auch Behörden.


  »Owl liefert uns das Apartment, in dem sich Tennison versteckt hält«, sagte Phil.


  Fast hätte ich mich am heißen Kaffee verbrüht, so überraschend traf mich seine nüchterne Aussage. Was dem FBI mit all seinen Möglichkeiten bisher nicht möglich gewesen war, gelang dem geheimnisvollen Informanten wieder einmal.


  »Du scherzt, oder?«, fragte Nolan.


  Das tat Phil nicht, und so kamen wir zu den Daten einer Wohnung nahe der Wall Street. Allein diese Nähe zu den Börsenplätzen ließ diesen Hinweis als besonders glaubwürdig erscheinen.


  »Verrät uns jemand, um wen es sich bei der Eule eigentlich handelt?«, fragte June.


  Ich tat ihr den Gefallen und lieferte einige Beispiele für die hohe Wertigkeit der Informationen, die uns Owl bislang geliefert hatte.


  »Ihr wisst aber immer noch nicht, wer dieser Unbekannte ist«, stellte Blair fest. Seine Skepsis war nachvollziehbar, aber da Owl uns noch nie mit falschen Informationen versorgt hatte, schenkte nicht nur ich ihm Vertrauen.


  »Wer immer es auch ist, er muss zu den besten Hackern der Welt gehören. Wir können verdammt froh sein, dass er unsere Ermittlungen unterstützt. Aus welchen Motiven auch immer«, sagte Nolan.


  Ich hatte da so eine Ahnung und sah die Verbindung zu den toten Hackern, worin möglicherweise der Anlass für die ungewöhnliche Kooperationsbereitschaft zu sehen war. Vorerst war ich heilfroh, dass Owl uns erneut auf eine heiße Spur brachte.


  »Wir müssen eine umfassende Observation auf die Beine stellen. Sofort, Phil!«, ordnete ich an.


  Während mein Partner sich an die Organisation dieser Maßnahme machte, schnappte Nolan sich sein Mobiltelefon. Er wollte über Fort Meade eine Kommunikationsüberwachung des betroffenen Apartments veranlassen.


  »June und ich könnten sofort aufbrechen, Jerry. Dann steht das Apartment innerhalb der nächsten halben Stunde bereits unter Bewachung«, bot Blair an.


  Er nahm mir damit eine Last von den Schultern, und da seine Partnerin zustimmend nickte, akzeptierte ich das Angebot sehr gerne. Nachdem die Kollegen das Büro verlassen hatten, eilte ich zu Mr High.


  »Sie vertrauen Ihrem unbekannten Informanten, Jerry?«, wollte er wissen.


  Ich nickte.


  »Gut. Dann veranlassen Sie alle erforderlichen Schritte. Sie haben vollen Zugriff auf die Ressourcen«, erklärte Mr High.


  Im Grunde hatte ich mit den bereits erteilten Aufträgen meine Kompetenzen extrem ausgeweitet, doch durch die nachträgliche Zustimmung des Chefs gab es keine Probleme deswegen. Viel mehr hatten wir Zeit gewonnen und konnten hoffentlich endlich einmal rechtzeitig dem Vertrauten der ENA auf die Finger klopfen.


  »Planen Sie einen sofortigen Zugriff?«, fragte Mr High.


  Über die verschiedenen Möglichkeiten hatte ich bislang nur wenig nachgedacht. Ich zögerte einen Moment und antwortete dann: »Nein, Sir. Zunächst eine umfassende Überwachung, einschließlich aller Kommunikationswege. Ich möchte am liebsten das gesamte Netzwerk sowie das eigentliche Ziel aufdecken.«


  Das zustimmende Nicken meines Chefs bewies mir, dass er mein Vorgehen als richtig beurteilte. Ich machte mich wieder auf den Weg zu den Kollegen. In unserem Büro hatte Nolan sein Telefonat beendet und meldete, die Überwachung der Kommunikationswege sei eingeleitet.


  »Ich habe mittlerweile sechs Observationsteams organisiert. June und Blair erhalten innerhalb der nächsten Stunde ausreichende Verstärkung«, sagte Phil.


  Wir waren am Drücker, und das war ein sehr gutes Gefühl. Ich spürte förmlich, wie das Adrenalin durch meine Adern strömte, und konnte den Kollegen ansehen, dass es ihnen genauso ging. Es wurde Zeit, dass wir der ENA ein weiteres Mal die Grenzen aufzeigten. Wir waren dabei, das Blatt zu unseren Gunsten zu wenden.


  ***


  Das Täuschungsmanöver hatte wie erwartet hervorragend funktioniert. Andrew Tennison studierte in aller Seelenruhe die Anzeigen auf den vier Monitoren. Es gab drei Ablenkungsangriffe und natürlich den einen echten Anschlag, von dem die Behörden viel zu spät etwas bemerken würden. Tennison hatte in dieser Hinsicht keinerlei Zweifel, denn die drei anderen Zielobjekte waren sorgfältig nach ihrer Wirkungskraft ausgewählt worden.


  »Nest eins ist kontaminiert. Level zwei«, sagte der Anrufer.


  Tennison wusste allein anhand der Telefonnummer, dass es Agent Cumford gewesen war. Der erfahrene Agent der Homeland Security überwachte alle Behördennetze und wusste daher immer sehr früh, ob sich eine Bedrohung gegen Tennison zusammenbraute. Der simple Code drückte aus, dass dieses Apartment entdeckt worden war und ein Zugriff innerhalb der nächsten zwei Stunden erfolgen würde.


  »Noch dreizehn Minuten und dann ist diese Wohnung sowieso überflüssig«, stellte er kühl fest.


  Während die vier Angriffe auf die Netzwerke weiterliefen, organisierte Andrew Tennison seine Abreise. Er würde New York vorerst verlassen, um die Jäger in Richtung Boston zu locken. Sobald er ihnen genügend Brotkrumen hingeworfen hatte, würden FBI und NSA das vermeintliche Anschlagsziel ausmachen. Mit dem Unternehmen bot er ihnen ein glaubwürdiges Ziel an. Dieser Riese auf dem Finanzsektor zählte zu den Global Playern der Weltwirtschaft. Der gesamte Apparat würde anlaufen und alle Kräfte in Boston bündeln, obwohl es nur Ablenkungsziel Nummer eins war.


  Angst ist ein starker Faktor, dachte Tennison.


  Es war für ihn kein Wunder, dass radikale Gruppen des politischen Spektrums sich dieses Mittels bedienten. Es reichte bereits, wenn man mit wenig Aufwand und viel Brutalität die westlichen Menschen ihrer Sicherheit beraubte. Sobald der Eindruck entstand, dass auf einmal jedermann extrem verletzlich wäre, führte das zu extremen Überreaktionen.


  »Damit beginnt das Spiel«, sagte Tennison.


  Sein Blick wanderte ein letztes Mal über die Monitore, bevor er eine lange Zahlenkombination über die Tastatur eingab. Damit begann ein Prozess, der eine riesige Anzahl von Dateien generierte. Der Inhalt würde weitere falsche Fährten legen, an denen die Agents von FBI und NSA sich abarbeiten konnten.


  »Immer wieder die alte Geschichte von Hase und Igel«, freute sich Tennison.


  Als er sich sicher sein konnte, dass die Häscher keine verräterischen Hinweise mehr entdecken konnten, verließ er bester Laune das Apartment. Bis zum erwarteten Eintreffen der Agents blieb dem Engländer ausreichend Zeit, im pulsierenden Leben von Manhattan einzutauchen.


  Doch als er die Tiefgarage betrat, machte er erst einmal Bekanntschaft mit einem ganz anderen Teil des Lebens in Manhattan.


  »Nicht so schnell, Mann. Du hast versäumt, uns zu bezahlen«, forderte der bullige Anführer.


  Überrascht starrte Tennison auf die vier Gangster im Teenageralter, die in ihm offenbar eine lohnende Beute sahen.


  ***


  Im Grunde verabscheute Blair solche Einsätze. Der hochgewachsene Agent war für die Bewegung geschaffen und nicht zum Stillsitzen geeignet. Überwachungsoperationen zerrten daher an seinem Nervenkostüm und machten sie für June ebenfalls zu einer echten Herausforderung.


  »Wenn hier nicht bald was passiert, sterbe ich vor Langeweile«, murrte Blair.


  Seine Partnerin warf ihm einen schrägen Seitenblick zu, sparte sich aber einen Kommentar. Mittlerweile kannte sie Blairs Marotten zur Genüge und vertraute auf seine Verlässlichkeit. Auch wenn er eine Observation nicht sonderlich schätzte, würde Junes Partner seinen Auftrag mit absoluter Zuverlässigkeit erledigen.


  »Die sehen eigentlich nicht so aus, als wenn sie in diesem Haus wohnen würden«, sagte er auf einmal.


  Blair hatte seine lässige Haltung aufgegeben und sich im Fahrersitz des Dodge Nitro aufgerichtet. June folgte seinem Blick und sah gerade noch, wie zwei junge Männer in der Tiefgarage verschwanden. Das Schloss an der Seitentür hatte ihnen offenbar keinen echten Widerstand bieten können.


  »Jugendliche Gangster, die Fahrzeuge aufbrechen und harmlose Menschen ausrauben«, murmelte sie.


  »Ganz genau. Vermutlich befinden sich Überwachungskameras in der Tiefgarage. Dann dürften in Kürze die Cops auf der Bildfläche erscheinen, und das könnte Tennison verscheuchen«, sagte Blair.


  Seine Argumente waren leider zutreffend, daher meldete June den Vorfall ans Field Office.


  »Wir folgen den Gangstern und verjagen sie, damit die Cops nicht unsere Zielperson nervös machen«, sagte June.


  Mit einem zufriedenen Grinsen überprüfte Blair seine SIG und stieß die Fahrertür auf. June folgte ihrem Partner und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Sie erreichten die Seitentür. Vorsichtig öffnete June die Tür und schob sich ins Innere der Garage.


  »Sie machen einen dummen Fehler, wenn Sie mich nicht in Frieden lassen«, sagte eine Männerstimme.


  Offenbar hatten die jugendlichen Gangster ein Opfer gefunden. Dessen Reaktion war allerdings sehr unklug, da es mit seinen arroganten Worten die Gangster eher provozierte. June schüttelte den Kopf und schaute kurz zu Blair, der ein Stück vorausgeeilt war. Ihr Partner blieb neben einer Betonsäule stehen und schaute auf das Parkdeck. Seine Haltung verwunderte June, die mit einem seiner üblichen Auftritte gerechnet hatte. Was war los?


  »Dumme Geschichte, June. Schau dir nur an, wen sich diese bescheuerten Typen als Opfer ausgewählt haben«, raunte er.


  June schob ihren Kopf leicht nach vorne und erkannte Andrew Tennison, der in erstaunlich lässiger Haltung vor den vier jungen Kriminellen stand. Seine Worte hatten die Gangster eindeutig provoziert, denn sie bildeten einen Halbkreis und setzten sich in Bewegung. June zog sich zurück und dachte fieberhaft nach. Doch Blair nahm seiner Partnerin die Entscheidung ab, indem er seinen Arm um ihre Schulter legte und losging. Die jungen Kriminellen stoppten die Vorwärtsbewegung, als das Pärchen unvermutet auf dem Parkdeck auftauchte.


  »Verschwindet oder ihr bereut es!«, rief ein bulliger Farbiger.


  Er ließ ein Butterflymesser aufblitzen und baute darauf, dass normale Bürger sich schleunigst aus dem Staub machen würden. Blair löste sich von June, die zwei Schritte zur Seite trat. Die Gangster würden es vermutlich als eine Angstreaktion interpretieren, doch in Wahrheit bezog June lediglich ihre Position. Noch ließ sich nicht absehen, wie die Konfrontation sich entwickeln würde.


  »Falscher Tag, falscher Ort. Verschwindet, bevor ich euch Beine mache«, drohte Blair.


  Zuerst schauten die jungen Männer sich verblüfft an. Dann meldete sich der Anführer erneut zu Wort.


  »Mit deiner Größe kannst du vielleicht normale Männer beeindrucken, aber doch nicht uns. Wir sind zu viert und ziehen dir mit dem Messer die Haut ab, Mister!«, brüllte er.


  Er machte zwei Schritte auf Blair zu, gefolgt von seinen Kumpanen. Jetzt hielt jeder von ihnen ein Messer in der Hand, wodurch die Gefahr weiter wuchs. Blair löste das Problem in gekonnter Manier, indem er seine SIG zog und auf den Anführer anlegte.


  »Sechzehn Kugeln dürften reichen, oder was meinst du?«, fragte er.


  Die Gangster erstarrten mitten in der Bewegung, dann legten sie den Rückwärtsgang ein. Schließlich rannten sie davon, um von der Seitentür aus noch wilde Flüche auszustoßen. Blair behielt sie zwar im Blick, erwartete jedoch keine weitere Gegenwehr. Er hatte soeben ein Mitglied der ENA vor einer Gruppe Kleinkrimineller gerettet. Die Absurdität der Situation war Blair durchaus bewusst.


  ***


  Während ich den Jaguar mit hoher Geschwindigkeit über den Broadway jagte, prüfte Nolan die aktuellen Einträge im System. Sollte wirklich ein unglücklicher Zufall die gesamte Operation gefährden?


  »Die Gangster aus der Tiefgarage gehören zu einer Gang, die offenbar in den vergangenen Wochen häufiger solche Überfälle in Tiefgaragen durchgezogen hat«, sagte Nolan.


  Ich nickte und schaute dabei in den Rückspiegel. Uns folgten zwei unauffällige Limousinen, die ebenfalls ihre Signallampen sowie die Sirenen eingeschaltet hatten. In den Fahrzeugen saßen jeweils zwei Kollegen, die Phil als Observationsteams eingeteilt hatte. Da Tennison June und Blair gesehen hatte, durften wir sie nicht weiterhin mit seiner Beschattung beauftragen. Das Risiko wäre einfach zu hoch gewesen.


  »Wenigstens wird niemand den Jaguar für ein Einsatzfahrzeug des FBI halten«, sagte Nolan.


  Das war einer der Vorteile, die mein ungewöhnlicher Dienstwagen mit sich brachte. Kurz vor der Kreuzung, hinter der das Wohnhaus mit dem Apartment von Andrew Tennison lag, schalteten alle Fahrzeuge die Sirenen und Warnlampen aus. Die Annäherung erfolgte leise und unauffällig.


  »Was ist denn hier los?«, rief Nolan bestürzt aus.


  Unmittelbar vor dem Gebäude wurde geschossen. Mehrere Schützen feuerten auf Fahrzeuge, hinter denen Männer in Deckung gegangen waren. Ich stoppte den Jaguar mitten auf der Straße und sprang aus dem Wagen. Im Laufen zog ich die Schutzweste über mein Hemd und riss die SIG aus dem Gürtelholster.


  Sofort versuchte ich June auf ihrem Handy zu erreichen und hatte Glück. »June? Was ist passiert?«, fragte ich.


  Sie teilte mir mit, dass die Schießerei ohne jede Vorwarnung vor wenigen Augenblicken begonnen hatte. Wer dabei auf wen schoss, konnte die Kollegin auch nicht beantworten.


  »Tennison ist weg?«, fragte ich zurück.


  Der Mann der ENA hatte offenbar unmittelbar vor der Schießerei noch die Tiefgarage verlassen können. Für June und Blair war es dann aber bereits zu spät gewesen.


  »Dann ist das eine Falle der ENA?«, fragte Nolan.


  Das war auch mein erster Gedanke gewesen, doch der Ablauf passte nicht dazu.


  »Nein, dann müssten sie nur auf June und Blair schießen. Wir haben es hier offenbar mit zwei konkurrierenden Gruppen zu tun«, widersprach ich.


  Der Kollege von der NSA starrte zu den sich bekämpfenden Männern hinüber und äußerte dann eine Vermutung, die mich zunächst überraschte.


  »Könnten es wieder unsere Freunde vom Mossad sein, die sich mit den Söldnern der ENA ein Feuergefecht liefern?«, fragte er.


  »Ja, das wäre denkbar. Klären wir es auf«, antwortete ich.


  Mit den Kollegen der Observationsteams waren Nolan und ich über Headsets verbunden. Ich wollte zusammen mit ihnen einen Zangenangriff gegen die sich bekämpfenden Parteien vornehmen.


  »Fertig?«, fragte ich.


  Nolan nickte zustimmend und dann huschten wir hintereinander über den Fußweg aufs Gebäude zu. Noch waren die Gegner zu sehr miteinander beschäftigt, als dass sie unser Erscheinen zur Kenntnis genommen hätten.


  »Siehst du den Mann neben dem Buick?«, fragte ich.


  Ich deutete auf einen Buick Regal, an dessen Heckteil ein Schütze kauerte und regelmäßig aus einer Glock feuerte. Nolan nickte und deutete mit einer Geste an, dass er mich sichern würde. Ich reckte den Daumen in die Höhe und setzte dann meinen Weg fort.


  »FBI! Waffe fallen lassen und langsam umdrehen«, rief ich.


  Der Mann reagierte, indem er sich sofort zur Seite warf und sich abrollte. Dabei schaffte er es auch noch, auf mich zu schießen. Seine Reaktion kam unerwartet, und meine Reaktion darauf erfolgte zu spät. Es waren die Kugeln aus Nolans Waffe, die den Angreifer stoppten.


  »Bist du verletzt, Jerry?«


  Ich schüttelte den Kopf und warf einen fassungslosen Blick über meine Schulter. Die Projektile aus der Pistole hatten eine Reihe tiefer Löcher in die Fassade des Mietshauses hinter mir gestanzt. Die zweite Salve hätte ich keinesfalls unversehrt überstehen können.


  »Danke, Nolan. Lebt er noch?«, fragte ich.


  Mit einem bedauernden Kopfschütteln erhob er sich, nachdem er den Schützen auf den Rücken gedreht hatte.


  »Nein, leider nicht«, antwortete er.


  In meinem Kopfhörer vernahm ich die Stimmen der Kollegen vom Observationsteam, die sich jetzt ebenfalls mitten in der Auseinandersetzung befanden. Die Lage wurde zunehmend unübersichtlicher, zumal jetzt die SWAT-Einheit eintraf. Meinen ursprünglichen Plan konnten wir nicht mehr umsetzen. Einer der Kollegen war durch einen Streifschuss leicht verletzt und daher ordnete ich den Rückzug an.


  »Wir überlassen es den Cops, sie zu stellen«, sagte ich.


  Die Officer des SWAT-Teams waren besser ausgerüstet und konnten mit ihren automatischen Waffen den Widerstand effektiver brechen. Das weitere Gefecht dauerte dann auch nur noch wenige Minuten, bevor sich endlich Stille über den Ort des Geschehens senkte.


  Da June und Blair nicht über die Headsets informiert werden konnten, rief ich June erneut auf ihrem Mobiltelefon an. »June? Ihr könnt rauskommen. Die Schießerei ist beendet.«


  Wenige Augenblicke später versammelten wir uns im Foyer des Mietshauses, in dem sich das Apartment von Andrew Tennison befand.


  »Er hat sich für unsere Hilfe bedankt, ist in seinen Wagen gestiegen und hat die Tiefgarage verlassen«, berichtete June.


  Unsere Kollegen hatten ihm einen kleinen Vorsprung eingeräumt, um durch zu frühes Auftauchen auf der Straße nicht sein Misstrauen zu wecken.


  »Als wir die Tür aufmachten, fielen die ersten Schüsse. Ich habe keinen blassen Schimmer, wer es auf uns abgesehen hatte oder warum geschossen wurde«, sagte June.


  Außer dem Angreifer, den Nolan in Notwehr erschossen hatte, war keiner gefasst worden. Die Cops der SWAT-Einheit hatten die anderen Angreifer vertreiben können, ohne ihrer habhaft zu werden.


  »Immerhin haben wir den Toten. Vielleicht verrät uns seine Identität etwas über die Angreifer«, sagte Blair.


  Diese Aufgabe übertrug ich den Kollegen, da ich mich mit Nolan in der Wohnung von Tennison umsehen wollte. Nach der Schießerei würde der Vertreter der ENA vermutlich nicht dahin zurückkehren. Ich hoffte, dort einige wertvolle Hinweise zu finden.


  »Sind Sie der Portier?«, fragte ich.


  Der sichtlich erschütterte Mann mit den dunklen Haaren nickte krampfhaft. Nur die Dienstmarken beruhigten ihn ein wenig, sodass er mir bereitwillig einen Zweitschlüssel für die Wohnung von Andrew Tennison aushändigte. Als wir mit dem Lift nach oben fuhren, spürte ich eine wachsende Unruhe. Würden wir gleich die Informationen in der Hand halten, mit denen wir das Vorhaben der ENA vereiteln konnten? Ich war sehr gespannt, genauso wie Nolan Banks.


  ***


  »Jerry Cotton«, stieß Steenburg hervor.


  Sein Auftraggeber hatte wissen wollen, wer für den Toten in Steenburgs Team verantwortlich war. Der Anführer der Söldner nannte den Namen in einer Weise, die einem Fluch sehr nahe kam. Tennison kannte den Südafrikaner als kühlen Kopf. Diese höchst befremdliche Reaktion auf den Agent des FBI war eine bislang nicht gezeigte Seite an Rick Steenburg.


  »Wer waren die Angreifer?«, wollte er wissen.


  Tennison präzisierte seine Frage und wartete auf die Antwort.


  »Das FBI traf erst ein, als die Show schon voll im Gange war. Die Kerle haben ohne Vorwarnung das Feuer eröffnet«, erwiderte Steenburg.


  Auch Tennison sah ein, dass es keinesfalls die Angehörigen einer amerikanischen Behörde gewesen sein konnten. Die Agents hätten niemals ohne Vorwarnung geschossen. Wer dann?


  »Es kommen im Grunde nur die Männer des Mossad in Betracht. Die schießen erst und fragen dann«, sagte Steenburg.


  Das leuchtete auch dem Engländer ein, und da er wusste, dass die israelischen Agenten tatsächlich freie Hand für eigene Operationen auf amerikanischem Hoheitsgebiet erhalten hatten, teilte er Steenburgs Einschätzung.


  »Solange sich die Israelis und die Amerikaner gegenseitig im Weg stehen, soll uns das nur recht sein«, meinte Tennison.


  Ihn störte es nicht, wenn einer oder auch mehrere Söldner dabei ihr Leben lassen mussten. Das war nun einmal ihr Job, und sie wurden erstklassig dafür bezahlt. In dem Honorar war auch das Risiko mit eingerechnet, bei einem Einsatz verletzt oder getötet zu werden.


  »Wie weit sind Sie mit den Vorbereitungen in Boston?«, fragte er.


  Rick Steenburg hatte den Auftrag erhalten, den fingierten Anschlag gegen das Investmentunternehmen möglichst echt wirken zu lassen. Dafür sollte ein eigenes Team in Boston antreten, um dem FBI heftige Gegenwehr zu leisten.


  »Das Team befindet sich bereits in der Stadt. Sobald die Ermittler sich dort an die Arbeit machen, werden sie ihr blaues Wunder erleben«, versprach Steenburg.


  Ein kaltes Lächeln huschte über das Gesicht des Engländers. Jeder weitere Schritt war sorgsam darauf abgestimmt. Sobald die Agents von FBI und NSA ihren Irrtum in Boston erkannten, würde ihnen die ENA das nächste, genauso falsche Ziel als Köder hinschieben. Im Gegensatz zu dem scheinbaren Angriff auf das Investmenthaus in Boston erwartete die Ermittler in Washington eine völlig andere Herausforderung.


  »Sehr gut. Dann stellen Sie jetzt die Spezialisten für unser zweites Ablenkungsmanöver zusammen. Spätestens übermorgen müssen Ihre Leute zum Zuschlagen bereitstehen«, mahnte Tennison.


  Auch dies versprach ihm der Südafrikaner und verschwand eine Minute später aus dem Hotelzimmer. Die Suite war von einem Handlanger der ENA angemietet worden, sodass niemand Andrew Tennison damit in Verbindung bringen konnte.


  Da er die Verantwortung für das eigentliche Ziel der Operation trug, durfte Tennison sich nicht zu weit von New York entfernen. Zu früh wollte er aber auch nicht in Mahwah oder der näheren Umgebung auftauchen. Sollte er dabei zufällig entdeckt werden, drohte das gesamte Unternehmen zu scheitern. Welche Konsequenzen so etwas für ihn hätte, darüber mochte Tennison gar nicht erst nachdenken.


  In vierundzwanzig Stunden würde er mit den Special Consultants der ENA in Washington zusammentreffen. Dann erwartete man einen persönlichen Bericht von Tennison, der hierin eine großartige Chance sah. Es würde das erste persönliche Gespräch zwischen ihm und dem Führungszirkel der ENA werden.


  Andrew Tennison wähnte sich seinem Ziel, demnächst selbst einer dieser mächtigen Männer zu sein, wesentlich näher. Ein Grund mehr, jedes Detail der laufenden Operation zu überprüfen. Die Einmischung des Mossad entwickelte sich zu einem unerwarteten Störfaktor, den Tennison auf jeden Fall aus der Welt schaffen musste. Bis zu dem Treffen sollte ihm etwas einfallen, womit er dann dem Führungszirkel seine besonderen Fähigkeiten beweisen konnte.


  ***


  Als Nolan und ich das Apartment von Andrew Tennison betraten, erwartete ich eigentlich nur leere, blitzsaubere Räume vorzufinden. Der Anblick des hochmodernen Computers mit den vier Monitoren auf einem Glastisch verblüffte mich.


  »Tennison war also doch noch nicht fertig mit dieser Wohnung«, freute sich Nolan.


  Der Agent der NSA stellte umgehend eine telefonische Verbindung zu seinem Vorgesetzten in Fort Meade her. Diese Variante war wesentlich effektiver, als wenn wir auf die Spezialisten des FBI hätten warten müssen.


  »Der Techniker in Fort Meade stellt eine Direktverbindung zu dem Computer her, und dadurch können wir ihm quasi bei der Arbeit zusehen«, erklärte Nolan.


  Es war ihm anzusehen, wie stolz ihn diese hervorragende Arbeit der NSA machte. Wir standen vor den Monitoren und wurden kurze Zeit später Zeugen, wie sich ein Spezialist der National Security Agency vorsichtig durch die Dateien des Computers bewegte.


  »Er achtet auf mögliche Fallen, wie etwa Selbstzerstörungsprogramme«, sagte Nolan.


  In verständlichen Worten erklärte er mir, was für Risiken sich bei dieser Art der Ferndiagnose einstellen konnten. Ich hörte ihm fasziniert zu und konnte daher auch auf Phils Fragen – mein Partner rief nach einiger Zeit an und bat um einen Zwischenbericht – konkrete Antworten geben.


  »Donnerwetter, Jerry. Du solltest öfter mit Nolan zusammenarbeiten. Er macht aus dir noch einen richtigen Computerfreak«, scherzte Phil.


  »Keine Bange, Partner. Diese Gefahr droht nicht. Wofür habe ich denn dich?«, erwiderte ich.


  Als Nolan einen leisen Ausruf tätigte, beendete ich schnell das Gespräch und wollte erfahren, was passiert war.


  »Lies selbst«, forderte er mich auf.


  Auf dem zweiten Bildschirm von links hatte der Spezialist in Fort Meade eine Datei geöffnet, die Nolan angespannt las. Ich folgte seinem Beispiel und schon nach wenigen Sätzen konnte ich die Aufregung nachvollziehen.


  »Die ENA will das Programm bei einem Investmentunternehmen einsetzen? Wozu? Sind deren Firmendaten denn so wertvoll?«, fielen mir gleich mehrere Fragen ein.


  Nolan kannte sich offenbar ziemlich gut aus, denn er gab mir einen Abriss über die Bedeutung des in Boston angesiedelten Investmentunternehmens. Als er die weltweite Aufstellung der Firma und ihren riesigen Einfluss auf die größten Märkte der Welt nannte, lösten sich alle meine bisherigen Zweifel in Luft auf.


  »Mister High? Wir kennen höchstwahrscheinlich das Ziel der ENA«, meldete ich.


  Daraufhin forderte mich Mr High auf, umgehend mit Nolan Banks ins Field Office zurückzukehren.


  »Sie beide werden in Boston gebraucht. Wir müssen so früh wie möglich die Pläne der ENA durchkreuzen«, sagte er.


  Als ich Nolan von dem Telefonat berichtete, hielt er sein eigenes Mobiltelefon in die Höhe.


  »Ich habe gleichlautende Anweisungen aus Fort Meade erhalten. Dann also auf nach Boston. Die Jagd geht weiter«, sagte er.


  Besser hätte man es nicht ausdrücken können. Diese Ermittlungen entwickelten sich immer mehr zu einem Wettlauf. Fragte sich nur, wer als Sieger über die Ziellinie gehen würde. Wir oder die ENA?


  ***


  Für Dov Bugalla und Ron Nagav waren die Informationen ihres Verbindungsmannes beim FBI ausgesprochen hilfreich gewesen.


  »Eliminieren Sie die Zielperson und stellen Sie das Programm sicher«, lautete ihr Auftrag.


  Ihre Vorgesetzten in Haifa legten keinen Wert darauf, dass ihre Agenten sich mit der Verfolgung der ENA beschäftigten. Das Hauptaugenmerk lag auf dem gefährlichen Computerprogramm, mit dem der Mossad einiges vorhatte.


  »Wo kamen denn die Agents auf einmal her?«, knurrte Ron.


  Das Feuergefecht mit den Söldnern war eingeplant gewesen, doch das Eingreifen der Ermittler des FBI nicht. Nach seinem Wissensstand sollte überhaupt kein Zugriff zu diesem frühen Zeitpunkt erfolgen. Der Agent des Mossad fragte sich, ob die Amerikaner wirklich all ihr Wissen mit ihnen teilten.


  »Vielleicht wollen die das Programm nur für sich behalten und füttern unseren Verbindungsmann mit veralteten Informationen«, sagte er.


  Auch Dov Bugalla traute ihren Verbündeten nicht besonders über den Weg.


  »Davon kannst du beruhigt ausgehen. Es würde mich überhaupt nicht wundern, wenn das FBI oder die NSA uns überwacht. Vielleicht bauen die darauf, dass wir ihnen die Drecksarbeit abnehmen«, erwiderte er.


  Sie diskutierten noch eine Weile über den fehlgeschlagenen Überfall, bevor Bugalla eine Telefonnummer in Haifa wählte. Er wollte die Bedenken mit dem Leiter der Operation besprechen und hoffte auf dessen Unterstützung.


  »Wir müssen frei operieren können. Außerdem möchte ich ein Kommando zu unserer Verstärkung vor Ort haben«, forderte Bugalla.


  Das war weit mehr, als die Übereinkunft mit den Amerikanern zuließ. Was der Agent des Mossad anforderte, war ein hoch qualifiziertes Einsatzkommando. Es waren Computerspezialisten, die ohne Genehmigung der amerikanischen Regierung überhaupt nicht auf deren Boden aktiv werden durften. Doch auch die ranghohen Offiziere in Haifa teilten das latente Misstrauen ihrer Außenagenten und stimmten der geheimen Ausweitung der Operation zu.


  »Wir schicken euch die Verstärkung. In maximal achtundvierzig Stunden wird sich der Kommandoführer bei dir melden, Dov«, versicherte der Vorgesetzte.


  Als Bugalla seinem Partner die Entscheidung mitteilte, glitt ein zuversichtliches Lächeln über Rons Gesicht.


  »Die Karten werden neu gemischt. Die Amerikaner können uns dann nicht mit veralteten Informationen abspeisen«, war er überzeugt.


  Ab sofort bestand ihre Aufgabe darin, Andrew Tennison erneut aufzuspüren. Hierbei setzten die Agenten auf die Zusammenarbeit mit den amerikanischen Behörden.


  »Sobald wir erfahren, wo Tennison sich aufhält, schlagen wir zu«, sagte Dov.


  Seine Zuversicht wurde von Ron geteilt. Für den Mossad stiegen die Erfolgsaussichten erheblich, wenn sie mit eigenen Kräften operieren konnten. Die Kooperation mit den Verbündeten erwies sich als nicht ausreichend, aber das musste man weder dem FBI noch der NSA auf die Nase binden.


  »Das ist ganz allein unsere Operation. Die Iraner werden sich noch umschauen, wenn wir das Programm gegen sie einsetzen«, stellte Ron fest.


  Diese Aussichten beflügelten beide Agenten, die darauf brannten, das Programm endlich in die Finger zu bekommen. Die Wünsche der Amerikaner waren ihnen genauso egal wie die Pläne der ENA.


  ***


  Nolan und ich waren in aller Herrgottsfrühe mit einer Sondermaschine des FBI nach Boston geflogen. Während des Fluges besprachen wir die Ereignisse des Vortages und beleuchteten die Zusammenarbeit mit dem Mossad.


  »Wenn es wirklich diese schießwütigen Agenten aus Singapur waren, die den Angriff auf die Söldner durchgeführt haben, verstoßen sie gegen die Abmachungen«, sagte Nolan.


  Die Auswertung der Überwachungskameras an dem Gebäude, in dem sich die Wohnung von Andrew Tennison befand, hatte uns keine eindeutigen Bilder liefern können. Nur in einer kurzen Sequenz war ein Fahrzeug zu sehen, in dem zwei Männer vom Ort der Schießerei flüchteten, als die SWAT-Einheit dort eintraf.


  »Der Wagen wurde von Ron Nagav gemietet. Die Israelis behaupten allerdings, dass sie aufgrund unseres Hinweises lediglich einen Blick auf das Gebäude werfen wollten«, antwortete ich.


  Es war eine fadenscheinige Ausrede, die niemand im Field Office wirklich glaubte. Mr High hatte massiven Protest in Washington gegen das eigenmächtige Vorgehen der Agenten des Mossad eingelegt, doch trotz der Unterstützung durch Assistant Director Homer wurde den Israelis die Genehmigung nicht eingeschränkt.


  »Es würde mich nicht wundern, wenn wir in Boston wieder diesen Agenten über die Füße laufen«, schimpfte Nolan.


  Die Kollegen in Boston ließen uns vom Flughafen abholen und führten uns umgehend in eine eigens eingerichtete Einsatzzentrale. Dort erwarteten uns auch zwei Vertreter der Investmentfirma, die unserer Erkenntnis nach das Ziel der ENA war.


  »Special Agent Jerry Cotton vom FBI. Das ist Agent Nolan Banks von der NSA. Wir arbeiten in dieser Ermittlung eng zusammen«, stellte ich uns vor.


  Die Begrüßung fiel knapp und förmlich aus, was ein deutlicher Ausdruck der allgemeinen Anspannung war. Meine erste Frage richtete ich daher gleich an die Vertreter des Unternehmens.


  »Man hat Ihnen sicherlich bereits mitgeteilt, welche Bedrohung wir für Ihre Firma sehen. Können Sie mir schildern, welchen Schaden ein Eingriff in Ihr Computersystem bewirken könnte?«, fragte ich.


  Einer der Männer war Vizedirektor des Unternehmens, der uns einige Details über die komplizierten Vorgänge in der Investmentwelt erklärte. Er stellte dann die Rolle seines Unternehmens klar und sorgte damit für nervöse Gesichter. Auch Nolan und mir war nicht bewusst gewesen, welche Auswirkungen ein Angriff bei diesem Investmentunternehmen nach sich ziehen könnte.


  »Im Prinzip, sagen Sie, könnten die Gangster damit einen kaum zu ermessenden Schaden in der Weltwirtschaft anrichten. Habe ich das so weit richtig verstanden?«, hakte ich nach.


  Vor meinem inneren Auge entstanden Kontobewegungen der miteinander verflochtenen Unternehmen in den USA, Europa und dem asiatischen Handelsraum. Durch massiven Kapitalabfluss würde man alle in die Knie zwingen und Dutzende von Volkswirtschaften an den Rand des Ruins treiben. Was danach kommen würde, war ein absolutes Horrorszenario. Eines, das der ENA sehr gut gefallen würde.


  »Leider ja, Agent Cotton. Es wäre keine Übertreibung, wenn wir den Zusammenbruch der Banken im Jahre 2010 dagegen als harmlosen Zwischenfall einstufen würden«, antwortete der Spitzenmanager.


  Nolan und ich tauschten einen alarmierten Blick. Die Investmentfirma war das perfekte Ziel für die Pläne der ENA. Trotzdem spürte ich ein unbehagliches Ziehen in der Magengrube. Waren uns diese verräterischen Daten nicht allzu einfach in die Hände gefallen? Durfte ich von einem glücklichen Zufall ausgehen? Mir fehlte einfach die nötige Zeit, um mir die Dinge in aller Ruhe anzusehen.


  ***


  Seit schier unendlichen Stunden zerlegte Owl den Algorithmus, der bei der Cyberattacke gegen die Investmentfirma in Boston zum Einsatz kommen sollte. Der findige Hacker hatte sich schlicht in den Datenstrom der NSA eingeklinkt, während die Spezialisten aus Fort Meade sich auf dem Rechner im New Yorker Apartment von Tennison umschauten. Dabei stieß Owl natürlich auf das angebliche Störprogramm, welches das Chaos in dem weltweit aufgestellten Unternehmen verursachen sollte. Schon bei der ersten Prüfung spürte Owl erhebliche Zweifel an der erforderlichen Qualität des Programms.


  Da fehlt die schlichte Schönheit, dachte er.


  In der Mathematik und der Musik waren alle großen Kompositionen von überraschender Einfachheit, jedenfalls auf den ersten Blick. Die Qualität eines Computerprogramms konnte Owl anhand der Eleganz erkennen.


  »Ansätze sind zu erkennen. Dennoch. Dieses Programm verfügt nicht über die erforderlichen Fähigkeiten«, legte er sich fest.


  Nachdem er sein Urteil gefällt hatte, regte Owl eine Diskussion über das Programm innerhalb der Community an. Da ihn mittlerweile alle Hacker der Internetgemeinde unterstützten, entwickelte sich sehr schnell eine lebhafte Kommunikation. Es nahm einige Stunden in Anspruch, bis sich die Hacker zu einem einhelligen Urteil herabließen.


  Seine nächste Handlung wurde von der Einschätzung der Community getragen. Owl kontaktierte Agent Decker. Ihm schickte er seine Mahnung in Bezug auf die Tauglichkeit des Programms.


  »Es liegt keine ernsthafte Bedrohung in Boston vor. Das kann nur ein Ablenkungsmanöver sein, um die Behörden über das eigentliche Ziel zu täuschen«, schrieb Owl.


  Nachdem er die Mail abgeschickt hatte, wie immer über eine Unmenge von Serverrouten, vertiefte er sich erneut in die Daten aus dem Computer von Tennison.


  ***


  Im Field Office von Boston war eine komplette Etage ausschließlich für die Arbeit der Sonderkommission reserviert. Unsere Kollegen hatten eine riesige Ermittlung in Gang gesetzt, die von der kompletten Überprüfung aller Angestellten der Investmentfirma bis hin zu einer Jagd auf jeden Hacker in der Stadt reichte.


  »Jeder dieser Schritte ist korrekt und hilft doch wenig weiter«, sagte Nolan.


  Ich teilte seine Auffassung. Allein die über zweitausend Angestellten des Unternehmens gründlich zu überprüfen erforderte zu viel Zeit und Personal. Mit den weiteren Ermittlungen war der Rest der Sonderkommission bereits überfordert. Die Anstrengungen erweckten mehr den Anschein von Aktionismus denn von effektiver Ermittlungsarbeit. Uns fehlten konkrete Hinweise, denen wir nachgehen konnten.


  »Im Grunde warten doch alle nur darauf, dass sich im Netzwerk der Investmentfirma etwas von dem externen Einfluss zeigt«, sagte ich.


  »Wir haben vermutlich den Hacker ausfindig gemacht, der das Programm hier in Boston steuert«, meldete ein Kollege.


  Nolan und ich tauschten einen verblüfften Blick aus. Lagen wir so falsch mit unserem Pessimismus?


  »Möchten Sie beim Zugriff dabei sein, Agent Cotton?«, fragte der Einsatzleiter.


  Nicht nur ich, sondern auch Nolan Banks fuhr mit hinaus zu dem Einsatz. Wenn wir uns getäuscht hatten und es sich tatsächlich um einen Associatee der ENA handelte, wollten wir ihn schnellstmöglich vernehmen. Als wir in Lower Allston hinter dem Kommandowagen des Field Office anhielten, hörten wir Schüsse. Nolan und ich sprangen aus dem Wagen, um uns zu orientieren. Offenbar stießen die Zugriffsteams auf harten Widerstand, was mich an meiner bisherigen Haltung zweifeln ließ.


  »Mehrere Männer mit automatischen Waffen sichern die Wohnung ab«, erklärte der Kollege.


  Nolan und ich standen im Kommandowagen, um von dort aus den Einsatz zu verfolgen. Die gut bewaffneten Zugriffsteams sollten zunächst den Widerstand brechen, bevor die anderen Ermittler in die Wohnung gingen.


  »Bugalla und Nagav?«, fragte Nolan.


  Ich schaute den Kollegen der NSA von der Seite her an. Sollten die Agenten des Mossad erneut ihre Finger im Spiel haben? Auch die Antwort hierauf musste warten, denn es gab eine unerwartete Wendung.


  »Eines der Zugriffsteams meldet, dass wir es mit einer Gruppe Gangstern aus dem Bereich des organisierten Verbrechens zu tun haben«, sagte der Einsatzleiter.


  Setzte die ENA jetzt etwa Hilfskräfte aus dem kriminellen Milieu ein? Das wäre auch eine Variante, mit der wir rechnen mussten.


  »Der Truppführer hat seine Meldung korrigiert. Die Gangster haben offenbar selbst versucht, in die Wohnung einzudringen«, sagte der Einsatzleiter.


  Die Sache wurde immer mysteriöser. Nolan und ich zogen uns ein Stück zurück.


  »Wieso mischen auf einmal normale Gangster mit? Ist das ein weiteres Ablenkungsmanöver der ENA?«, fragte er.


  Bei dieser Organisation mussten wir auf alles gefasst sein. Es wurde immer schwieriger, den Überblick zu behalten. Am Wohnhaus des Hackers tobte mittlerweile eine richtige Schlacht, da sich sowohl die Gangstergruppen untereinander als auch die Zugriffsteams bekämpften.


  Der Anruf meines Partners aus New York brachte ein wenig mehr Licht ins Dunkle. Phil erzählte mir von der erneuten Kontaktaufnahme unseres Informanten aus der Hackerszene.


  »Jerry? Ich denke, dass Boston eine Finte der ENA ist. Owl und seine Freunde haben das Programm auf seine Tauglichkeit überprüft. Sie halten es für eine gut gemachte Schimäre, aber mehr auch nicht«, sagte er.


  Als ich Nolan von diesem Hinweis berichtete, stellte er umgehend eine Verbindung zu den Spezialisten in Fort Meade her. Wenn die Hackergemeinschaft das Programm als Schimäre entlarvt hatte, müssten es die Techniker in Crypto City eigentlich ebenfalls tun. Ich war gespannt auf die Antwort der Spezialisten der NSA.


  »Das Ergebnis ist zwar noch nicht offiziell abgesegnet, aber mein Vorgesetzter bestätigt die Einschätzung der Hacker. Es bestand nie eine echte Gefährdung des Netzwerks der Investmentfirma. Vermutlich wäre eine Zeit lang reichlich Chaos entstanden, mehr aber auch nicht«, sagte Nolan.


  Wenn dieser Vorfall lediglich ein Ablenkungsmanöver sein sollte, wieso tobte da draußen am Haus dann ein solcher Kampf?


  »Reichlich viel Aufwand für eine simple Ablenkung«, bestätigte Nolan.


  Hatte die Einmischung der Gangster eventuell für eine Verschärfung gesorgt, die so überhaupt nicht von den Hintermännern der ENA geplant gewesen war? Die Ermittlungen mussten schleunigst getrennt werden. Nolan und ich durften keine Zeit mit Fragen vergeuden, die uns vom Kern wegführten. Wenn nicht diese Investmentfirma das Ziel der ENA war, mussten wir mit der Suche von vorne beginnen. Das war unsere Aufgabe. Den Rest mussten die Kollegen in Boston erledigen.


  »Wir kehren nach New York zurück«, sagte ich.


  Nolan teilte meine Einschätzung und deswegen ließen wir uns zum Flugplatz fahren, wo die Sondermaschine auf uns wartete. Dieser Ausflug nach Boston hatte der ENA viel Zeit für die Vorbereitungen des richtigen Anschlags verschafft.


  ***


  Unmittelbar nach unserer Rückkehr fanden wir uns im Büro von Mr High ein, der einen ausführlichen Bericht erwartete.


  »Ihr vorzeitiger Aufbruch in Boston hat Kritik aufkommen lassen«, sagte mir der Chef.


  Offenbar teilten nicht alle Kollegen meine und Nolans Einschätzung der Bedrohungslage. Wahrscheinlich hatte die Chefetage des Investmentunternehmens entsprechenden Druck ausgeübt. Solche Wirtschaftsbosse schätzten ihre eigene Wichtigkeit naturgemäß erheblich höher ein.


  »Sowohl die Spezialisten in Fort Meade als auch die Hackerszene sehen in dem eingesetzten Programm lediglich eine Ablenkung, Sir. Das Einzige, was noch zu klären ist, bleibt die Einmischung der Gangster in Boston«, widersprach ich.


  »Ich habe mich mit Washington besprochen, Jerry. Man teilt dort Ihre Einschätzung und bestätigt damit die Rückkehr. Womit wir zu der offensichtlichen Frage kommen: Welches Ziel hat die ENA nun tatsächlich für den Anschlag im Auge?«, fragte Mr High.


  »Owl und seine Freunde prüfen die restlichen Dateien des Computers, den wir in Tennisons Apartment gefunden haben«, sagte Phil.


  In dieser Runde wunderte sich niemand mehr über den Umstand, dass unser geheimnisvoller Informant einen Zugang zu diesen Daten hatte. Während mein Partner den aktuellen Stand referierte, glitten meine Gedanken ab.


  Ich hatte vorhin bereits mit Phil gesprochen, sodass mir die neuen Fakten bestens vertraut waren. Schon dabei hatte sich irgendwo in den Tiefen meines Gehirns ein Gedanke entwickelt. Ich forschte danach, weil er mir wichtig zu sein schien. Vermutlich lag es an meiner Müdigkeit, dass ich ihn nicht so leicht zu packen bekam.


  »Könnte die ENA das Programm in Fort Meade einsetzen?«, brach es aus mir heraus.


  Phil schaute mich überrascht an, weil ich ihm so unvermittelt ins Wort gefallen war.


  »Sorry, Phil. Mir ist da ein Gedanke gekommen, und der steht mit Fort Meade sowie deinen Ausführungen in Verbindung«, entschuldigte ich mich.


  Ich sortierte meine Gedanken und erklärte den Hintergrund meiner Frage. Dabei bezog ich mich auf einige Hinweise, die uns Owl nach Durchsicht der Dateien geliefert hatte.


  »Stimmt, so hat er es genannt. Du glaubst also, Fort Meade könnte das Ziel sein? Warum ausrechnet die extrem gut gesicherte Einrichtung der NSA?«, staunte Phil.


  An diesem Punkt wurde meine Begründung ein wenig schwach, da ich mich vor allem auf meinen Instinkt berief. Meine technischen Kenntnisse reichten bei weitem nicht aus, um damit Fort Meade als Ziel zu begründen. Trotzdem gelang es mir, den Kollegen am Tisch die Idee zu vermitteln.


  »Ich würde gerne meine Kollegen in Fort Meade zu diesem Verdacht kontaktieren, Mister High«, sagte Nolan.


  Nach dem zustimmenden Nicken unseres Chefs sprach Nolan gleich mit seinen Kollegen und fand dort ein offenes Ohr.


  »Sie halten es also auch für denkbar?«, fragte Mr High nach.


  Mein vager Verdacht wuchs sich zu einer ernsthaften Theorie aus. Die Spezialisten der NSA wirkten sehr aufgeregt und baten um eine Unterbrechung des Gesprächs.


  »Wir möchten einige Szenarien durchspielen, um diese Möglichkeit besser beurteilen zu können«, lautete die Begründung.


  Damit war unser Part für diesen Abend zum Glück erledigt und ich konnte gemeinsam mit Phil nach Hause fahren.


  ***


  Es war so weit. Andrew Tennison erhielt persönlichen Zugang zum Führungszirkel der ENA. Das geheime Treffen fand in einem modernen Stadthaus in Georgetown statt.


  »Ihre bisherigen Leistungen sind überzeugend ausgefallen, Andrew. Deswegen möchten wir Ihnen heute Abend die Gelegenheit geben, uns persönlich über den Fortgang der Operation zu berichten«, sagte Allister Hamish.


  Der Investmentbanker konnte sein Glück kaum fassen. Der Abend würde ihm weit mehr Türen öffnen, als Andrew Tennison bislang vermutet hatte. Er saß an einem Tisch mit dem Senator des Staates New York, der ein Special Consultant der ENA war. Tennison bemühte sich nach außen hin aber um eine höfliche Distanz.


  Menschen wie der Senator oder der Leiter einer der berühmtesten Denkfabriken der USA schätzten es nicht, wenn man sie anstarrte. Es würde auch nicht gut aussehen, wenn Tennison sich ihnen gegenüber wie ein kleiner Angestellter aufführte. Er war selbst ein einflussreicher Mann und musste sich daher wie ein Kandidat für den Führungszirkel benehmen.


  »Die Behörden in Boston haben immer noch mit den Auswirkungen unseres kleinen Ablenkungsmanövers zu tun«, schloss er seinen Bericht.


  Andrew Tennison hatte sorgsam darauf geachtet, den unerwarteten Zwischenfällen nicht zu viel Gewicht beizumessen. Das New Yorker Ermittlerduo unter der Leitung von Special Agent Jerry Cotton hatte die Irreführung schneller als gedacht durchschaut. Zudem gab es offenkundig Unterstützung für das FBI aus einer unerwarteten Richtung.


  Mit der Kooperation der Hacker hatte Tennison nicht gerechnet. Er plante bereits Gegenmaßnahmen, um diese Einmischung zu eliminieren. Ebenso musste die Einmischung der Gangster als unerfreulicher Aspekt gesehen werden, auch wenn es den Plänen keinen besonderen Schaden zugefügt hatte.


  »Wie beurteilen Sie das Verhalten der Gangster, Andrew?«


  Die Frage kam von dem angesehenen Wissenschaftler der Denkfabrik. Da Andrew sich darauf vorbereitet hatte, kam seine Antwort prompt und er erweiterte sie sogar um einen Vorschlag.


  »Es war unvermeidlich, dass die Unterwelt auf unsere Vorhaben aufmerksam werden würde. Der Zwischenfall in Boston ist meiner Auffassung nach dazu geeignet, unsere Pläne um eine Variante zu ergänzen«, erwiderte er.


  Als er diese Variante der aufmerksam lauschenden Runde vorstellte, erhielt er sehr viel lobenden Zuspruch. Andrew Tennison hatte seine Prüfung vor dem Führungszirkel mit Bravour bestanden.


  Seine Zukunft hatte ein neues Gesicht erhalten, worüber der Investmentbanker ausgesprochen glücklich war. Seine nächste Aufgabe bestand darin, die neue Variante umzusetzen und damit den Behörden weitere Hindernisse in den Weg zu legen.


  ***


  Der Collegeprofessor erhob sich von seinem Platz vor dem Schreibtisch und streckte sich. Die Zeit vor dem Computer war wieder einmal unglaublich schnell verflogen, aber die neue Bedrohung ließ Owl nicht zur Ruhe kommen.


  »Was bezwecken diese Menschen nur mit dem Code? Geld ist zwar immer ein gutes Motiv, aber vielleicht steckt dieses Mal noch mehr dahinter«, dachte er laut nach.


  Es gab nach Ansicht seiner Freunde in der Community eine sehr große Zahl möglicher Ziele, die kaum alle zu überwachen waren. Daher gab es eine Gruppe von Hackern, die sich auf die Finanzwelt konzentrieren wollten.


  »Wenn es die Organisation auf die Beschaffung von möglichst viel Geld abgesehen hat, können wir sie vermutlich aushebeln«, lautete ihre Begründung.


  Im Grunde hatten sie recht, aber Owl blieb dennoch skeptisch. Während er seinen Gedanken nachhing, schlenderte er zum Fenster. Seit Stunden regnete es in Strömen, sodass kaum eine Menschenseele in der Seitenstraße unterwegs war. Der Professor ließ seinen Blick ziellos umherschweifen, bis ihn eine Bewegung innehalten ließ. Mit gefurchter Stirn schaute er zu dem Mann neben der Platane, der trotz des schlechten Wetters dort stand.


  Zunächst war er nur neugierig, doch dann hob der Mann ein Fernglas hoch und schien dem Professor genau ins Gesicht zu starren. Erschrocken fuhr Owl zurück und realisierte auf einmal, dass seine Wohnung beobachtet wurde. Von Agents der Behörden?


  »Nein, das hätte ich bemerkt«, dachte er.


  Wenn ihn das FBI oder die NSA aufgespürt hätten, würden sie nicht seine Wohnung beobachten. Vermutlich würde ein Trupp Agents eindringen und den Professor schlicht festnehmen. Wer schlich dann dort draußen an der Platane herum? Der Gedanke kam völlig überraschend und versetzte Owl regelrecht in Panik. Hatten ihn die Schergen von Cypher ins Visier genommen? Er schluckte krampfhaft und schaute nochmals hinunter zu der unheimlichen Gestalt neben dem Baum. Der Mann war immer noch an seinem Platz.


  »Was soll ich nur tun?«, fragte sich Owl.


  Er eilte zurück an seinen Schreibtisch und informierte die Community über seinen Verdacht. Es musste einen Weg geben, wie Owl sich aus dieser misslichen Lage befreien konnte.


  ***


  Mein Gedanke in Bezug auf Fort Meade hatte dort für einige Aufregung gesorgt. Doch zurzeit stand nicht Crypto City im Blickpunkt der Ermittlungen, sondern die Hauptstadt selbst.


  »Andrew Tennison wurde gesehen«, lautete die Nachricht.


  Da ich halbwegs mit einem Ortswechsel nach Fort Meade gerechnet hatte, überraschte mich der Flug am Vormittag nach der Besprechung überhaupt nicht.


  »Du kannst dir vorstellen, welche Panik das Erscheinen von Tennison unter den Cops in der Hauptstadt ausgelöst hat«, sagte Nolan.


  Langsam, aber sicher sollten wir beide uns Gedanken über den Klub der Vielflieger machen. Die meisten unserer Gespräche fanden an Bord eines Flugzugs statt, und sollte sich mein Instinkt als zutreffend herausstellen, würde unser Aufenthalt in Washington ähnlich kurz wie der in Boston sein.


  »Klar kann ich das. Konnten die Kollegen denn wenigstens nachvollziehen, wo Tennison gewesen ist oder mit wem er sich getroffen hat?«, fragte ich.


  Nolan Banks machte eine wegwerfende Handbewegung und gab den Bericht eines Kollegen wieder, wonach Tennison sich möglicherweise mit einigen hochrangigen Mitgliedern der High Society aus Washington getroffen haben sollte.


  »Angeblich war sogar ein echter Senator dabei«, sagte er.


  Sollte dem Führungszirkel der ENA ein solcher Fehler unterlaufen sein? Wenn ja, würde es unsere Ermittlungen wesentlich voranbringen.


  »Wir brauchen unbedingt die Liste dieser möglichen Kontaktpersonen«, sagte ich.


  Nolan warf mir einen verwunderten Seitenblick zu.


  »Dann gehst du davon aus, dass doch etwas an dieser Geschichte dran sein könnte?«, fragte er ungläubig.


  »Egal wie unwahrscheinlich es wirkt, wir dürfen keinen noch so winzigen Hinweis außer Acht lassen«, antwortete ich.


  Das akzeptierte er und organisierte umgehend die Übermittlung der Liste auf sein Mobiltelefon. Während wir auf den Eingang warteten, setzte unser Flugzeug bereits zur Landung in Washington an. Nur wenige Minuten nach der Landung eilten wir durch die Abfertigungshalle.


  »Hier ist die Liste, Jerry«, rief Nolan.


  Wir hatten gerade erst auf der Rückbank des Dienstwagens Platz genommen, da streckte Nolan mir sein Mobiltelefon hin. Es standen sechs Namen prominenter Bürger auf der Liste.


  »Haben wir eine Ahnung, wo sich Tennison in diesen Minuten aufhält?«, fragte ich.


  Leider war der englische Investmentbanker wieder abgetaucht, sodass unsere Kollegen in allen Winkeln der Hauptstadt nach ihm suchten. Es wäre auch zu einfach gewesen, wenn man aus seinen Bewegungen auf eine der Personen von der Liste hätte schließen können.


  »Zuletzt wurde Tennison ganz in der Nähe der Wohnung von Professor Colin Eastwood gesehen, die dieser aber nur für die Zeit in Washington nutzt. Er ist der Leiter eines Forschungsinstituts«, erklärte Nolan.


  Ich wies den Fahrer an, uns zuerst zu dieser Wohnung zu bringen. Nolan schaute zwar skeptisch, sagte aber nichts dazu. Unterdessen verschaffte ich mir so viel Informationen wie möglich über den Professor sowie seine Forschungsarbeit. Möglicherweise ergab sich daraus ein Hinweis auf das Ziel des Anschlags. Als wir die Straße im nordwestlichen Teil der Stadt erreichten, trafen wir auf eine Polizeisperre.


  »Es gab eine Terrorwarnung, die sich offenbar gegen das Institut wie auch gegen Professor Eastwood richtete«, erfuhren wir.


  War das ein dummer Zufall oder ein Trick der ENA? Vorerst würden wir keine Gelegenheit erhalten, mit dem Leiter des Instituts zu reden. Der nächste Anruf aus Fort Meade lenkte unsere Aufmerksamkeit dann sowieso in eine neue Richtung.


  »Es gibt eine Auktion für das Programm, Jerry. Meine Kollegen sind bei mehreren Internetplattformen auf Hinweise gestoßen, wonach das Programm an den Meistbietenden versteigert werden soll«, erklärte Nolan.


  Ich rief sofort Phil an und bat ihn, sich bei Owl nach einer solchen Auktion zu erkundigen. Jetzt war guter Rat teuer. Welchen der vielen Hinweise sollten Nolan und ich nachgehen?


  Der Rückruf meines Partners brachte eine Entscheidung.


  »Diese Auktion gibt es tatsächlich, Jerry. Offenbar legt die ENA es darauf an, mit dem Angebot die schlimmsten Gangsterorganisationen für ihre Zwecke zu missbrauchen«, sagte Phil.


  Zuerst verstand ich nicht, wie so etwas funktionieren sollte. Mir reichte schon der Gedanke, was eine der Mafiafamilien oder ein Drogenkartell mit dem Programm alles anstellen konnte. Die USA würden dadurch erpressbar, und das durfte niemals passieren.


  »Die Anbieter des Programms verlangen kein Geld. Sie fordern spezielle Gefallen ein, ohne diese im Internet schon zu konkretisieren«, legte Phil nach.


  Was würden die Gangsterorganisationen alles dafür tun, um ein solches Programm in die Finger zu bekommen?


  »Das ist doch nackter Wahnsinn, Phil! Wenn die ENA das wahrmacht, versinkt unser Land bald in pure Anarchie«, stieß ich hervor.


  Mein Partner versicherte mir, dass er alle Informationen den Kollegen im Hauptquartier zur Verfügung stellen würde. Nolan und ich besprachen auf der Fahrt dorthin, welche Gegenmaßnahmen wir einleiten könnten.


  »Es wäre sinnvoll, endlich einmal alle beteiligten Gruppen an einen Tisch zu bekommen. Bislang arbeiten wir beide zwar eng zusammen, doch wir müssten mit allen gleichzeitig diskutieren«, schlug Nolan vor.


  Der Gedanke hatte etwas für sich. In einem Telefonat mit Phil erhielt ich die Bestätigung, dass auch er ein solches Treffen für sehr angebracht hielt.


  »Dann werde ich es mit Assistant Director Homer besprechen. Vielleicht kann er uns dabei helfen, dieses Meeting auf die Beine zu stellen«, sagte ich.


  Phil würde in der Zwischenzeit mit Owl in Verbindung treten, um dessen Teilnahme zu ermöglichen. Ich hegte große Zweifel, ob unser geheimnisvoller Informant sich zu einem offenen Treffen überreden lassen würde. Nolan besprach die Angelegenheit mit seinem Vorgesetzten, der ohne Weiteres seine Teilnahme zusagte.


  »Bleiben noch unsere Freunde vom Mossad. Wie können wir Bugalla und Nagav zu einer Teilnahme überreden?«, fragte er anschließend.


  »Sobald sie die Möglichkeit wittern, an bisher nicht zugängliche Informationen zu kommen, werden sie die Gelegenheit auch wahrnehmen«, war ich überzeugt.


  Eine halbe Stunde später führte uns ein Assistent ins Büro von Assistant Director Homer.


  ***


  Die Spezialisten meldeten sich bei Dov Bugalla und machten sich umgehend an die Arbeit. Sie hatten einige Büros in Manhattan angemietet, die über die erforderliche Computerausstattung verfügten.


  »Wir werden Spuren im Netz aufnehmen. Sobald wir über die IP-Adressen den Nutzer lokalisiert haben, bekommt ihr Bescheid«, versicherte der Anführer.


  Für Dov war das eine zusätzliche Option, um eigenständige Operationen zu planen. Noch bevor die Spezialisten die erste Adresse einer Zielperson melden konnten, informierten sie Dov über eine Auktion im Internet.


  »Die wollen das Programm an eine Gangsterorganisation verkaufen? In Teheran wird man jede Summe bezahlen, um an dieses Programm zu kommen«, sagte er.


  Durch diese Wendung erhöhte sich der Druck auf die Agenten des Mossad. Als kurze Zeit später eine Zielperson von den Spezialisten ermittelt wurde, brachen Dov und Ron umgehend auf. Sie wollten dem Collegeprofessor einige Fragen stellen und herausfinden, ob er Zugang zu dem Programm hatte. Die Agenten konnten auf eine Privatmaschine zugreifen, um dadurch die erforderlichen Reisen nicht von den normalen Flugverbindungen abhängig zu machen.


  ***


  Bevor das Treffen anberaumt werden konnte, erhielten wir eine alarmierende Nachricht.


  »Tennison und Eastwood sind in der Wohnung am Institut aufgetaucht«, lautete die Meldung.


  Nolan und ich hetzten zusammen mit einem Dutzend Kollegen aus dem Hauptquartier zu den Fahrzeugen. Für die Fahrt benötigte die Kolonne über zwanzig Minuten. Trotzdem befanden sich laut den zivilen Cops, die als Beobachter vor dem Gebäude standen, beide Männer noch im Gebäude.


  »Sie kommen mit mir«, sagte der Einsatzleiter.


  Der drahtige Mann führte das Zugriffskommando mit erstklassiger Präzision. Nolan und ich hielten uns hinter den beiden Washingtoner Kollegen. Als wir übers Treppenhaus das dritte Stockwerk erreicht hatten, zog der Partner des Einsatzleiters vorsichtig die Treppenhaustür auf. Er gab uns ein Zeichen, taumelte jedoch gleich darauf unter der Wucht der einschlagenden Kugeln zurück.


  »Drei Männer mit Masken. Sie haben Maschinenpistolen«, keuchte er.


  Die meisten Geschosse wurden von der Schutzweste aufgehalten, doch ein Projektil steckte im linken Unterarm des Kollegen.


  »Wir übernehmen«, sagte ich.


  Der Einsatzleiter gab über sein Headset die Warnung durch, während Nolan und ich vor der Treppenhaustür in Position gingen.


  »Bist du bereit?«, fragte ich.


  Der rotblonde Mann aus Kentucky grinste hart. »Machen wir ihnen die Hölle heiß«, erwiderte er trocken.


  Auf sein Zeichen hin öffnete ich die Tür einen kleinen Spalt weit, sodass Nolan in den Gang hechten konnte. Die Kugeln der Gangster schlugen wirkungslos in die Tür ein. Kaum vernahm ich den Krach im Gang, sprang ich hinter Nolan durch die Tür.


  »FBI! Lassen Sie die Waffen fallen und legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden!«, befahl ich.


  Eine Reaktion blieb aus, daher rückten Nolan und ich zügig vor. Als aus einer der Türen die Mündung einer Maschinenpistole auftauchte, schoss ich sofort. Die SIG ruckte dreimal in meiner Hand, dann polterte die Waffe des Gangsters zu Boden.


  »Vorsicht!«


  Nolan versetzte mir einen derben Stoß, wodurch ich zu Boden ging. Erst jetzt hörte ich das Rattern einer zweiten Maschinenpistole und das Einschlagen der Projektile in die Wand. Hätte Nolan nicht so schnell reagiert, läge ich jetzt ähnlich wie der Partner des Einsatzleiters verletzt am Boden.


  Wir feuerten gleichzeitig auf die beiden Schützen, die auf der anderen Gangseite gelauert hatten. Während ihr Komplize das Feuer auf sich gezogen hatte, waren sie zum Angriff übergegangen.


  »Das sind Söldner, Jerry. Wo sind Tennison und Eastwood?«, fragte Nolan.


  Nachdem wir die Räume überprüft und keine weiteren Bewaffneten hatten finden können, standen wir ratlos im Gang. Der Einsatzleiter tauchte mit weiteren Kollegen auf, doch auch sie hatten die beiden Zielpersonen nicht finden können.


  »Steenburgs Männer haben sich geopfert, damit ihre Auftraggeber verschwinden konnten«, sagte ich.


  Die Opferbereitschaft der Söldner war bemerkenswert, stellte aber ein echtes Problem für uns dar.


  »Agents? Ich glaube, wir haben etwas gefunden«, meldete ein Kollege aus Washington.


  Nolan und ich folgten dem Einsatzleiter in ein elegant eingerichtetes Büro, an dessen Tür der Name des Professors stand. Der Agent hob einen Papierkorb in die Höhe, sodass wir uns den Inhalt anschauen konnten.


  »Sieht fast so aus, als wenn Professor Eastwood oder Andrew Tennison verletzt wäre«, sagte ich.


  Im Papierkorb befanden sich blutige Verbandstücher und aufgerissene Verpackungen. Der Anzahl nach war es keine kleine Verletzung, die in diesem Büro versorgt worden war.


  »Wir haben zwei Tote gefunden«, lautete die nächste Meldung.


  In einem der Waschräume hatten andere Kollegen zwei tote Männer entdeckt. Sie waren bereits vor längerer Zeit erschossen worden. Es war leicht möglich, ihre Identität herauszufinden. Sie gehörten zu einer der größeren Gangsterorganisationen der Hauptstadt.


  »Es hat den Anschein, als wenn die Gangster hinter dem Programm her gewesen wären. Sie haben anscheinend vermutet, dass entweder Tennison oder Eastwood darauf zugreifen könnten. Steenburgs Söldner müssen die Gefahr rechtzeitig erkannt haben«, sagte ich.


  Möglicherweise war dieser Überfall durch die Auktion im Internet ausgelöst worden.


  »Oder die ENA ist dadurch erst auf die Idee dazu gekommen«, ergänzte Nolan.


  Beides war denkbar, doch für unsere Ermittlungen vorerst ohne Belang. Ein Anruf von Assistant Director Homer beendete unsere Anwesenheit in dem Institut. Der Ort für unser geheimes Treffen war vorbereitet und daher sollten Nolan und ich uns auf den Weg dorthin machen.


  »Ja, Sir. Agent Banks und ich sind auf dem Weg«, bestätigte ich die Anweisung.


  Der Einsatzleiter stellte uns ein Fahrzeug zur Verfügung, damit Nolan und ich direkt zu dem Treffpunkt fahren konnten.


  »Hat er gesagt, ob alle Parteien dem Treffen beiwohnen werden?«, fragte Nolan.


  »Im Prinzip schon. Phil wird per Videokonferenz an der Besprechung teilnehmen. Unser Informant aus dem Netz reagiert zurzeit nicht«, erklärte ich.


  Die Fahrt quer durch die Hauptstadt nahm gut vierzig Minuten in Anspruch, doch dafür war das Gebäude bestens abgeschirmt. In einer Tiefgarage wechselten Nolan und ich in ein anderes Fahrzeug, dessen Scheiben dunkel getönt waren. Zuletzt legten wir einen kurzen Fußweg in einem unterirdischen Tunnel zurück, bis wir unvermutet in einem eleganten Foyer standen.


  »Das ist eine Bunkeranlage des Außenministeriums. Ihre Gäste sind bereits im Konferenzraum und warten auf Sie«, sagte ein Kollege.


  Ich sah allein im Foyer mehr als ein Dutzend schwer bewaffneter Agents, die jeden unberechtigten Eindringling sofort ausschalten würden. Der Sicherheitsstandard beeindruckte mich, und auf die Frage von Nolan, welche technische Abschirmung im Bunker vorhanden war, erhielt er ebenfalls eine befriedigende Auskunft.


  »Niemand kann von außen auf unsere Kommunikationsanlage zugreifen, wenn wir dafür keine Frequenz gezielt freigeben. Alle Systeme unterliegen einer permanenten Überwachung und jede noch so winzige Abweichung wird umgehend überprüft«, lautete die Antwort.


  Als Nolan und ich in den Konferenzraum traten, wendeten sich alle Gesichter uns zu. Phil schaute uns von einem Wandmonitor an. Dov Bugalla und Ron Nagav nickten zur Begrüßung knapp, während Assistant Director Homer von seinen Unterlagen aufschaute.


  »Lassen Sie uns zügig zum Kern dieses Treffens kommen. Mittlerweile mischen auch hier in Washington ortsansässige Gangstergruppen mit. Wir müssen endlich unsere Kräfte bündeln und dürfen nicht mehr gegeneinander arbeiten«, eröffnete ich die Besprechung.


  Bei diesem Satz schaute ich ganz direkt die beiden Agenten des Mossad an, die meinen Blick ungeniert erwiderten.


  »Verzeihung, Agent Cotton. Diese Nachricht sollten Sie umgehend übergeben bekommen«, meldete sich eine Stimme von der Tür her.


  Einer der für die Absicherung zuständigen Agents überreichte mir einen Ausdruck. Ich überflog die Zeilen und las sie dann gleich noch einmal, so unglaublich erschien mir der Inhalt.


  »Ein Führungsmitglied der ENA bietet sich als Kronzeuge an. Er verlangt eine umfassende Immunität für alle bereits begangenen Straftaten sowie die Summe von zwanzig Millionen Dollar für seine Kooperation«, teilte ich mit.


  ***


  Die Anzeichen mehrten sich, wonach die Cyberterroristen sich in einer Wohnung im Westen von Washington aufhielten. Owl erhielt permanent weitere Hinweise von verschiedenen Hackern, die diese Annahme stützten. Schließlich befand der Collegeprofessor die Hinweise für ausreichend, um sich erneut an Agent Decker vom FBI zu wenden. Anschließend bereitete Owl das Verlassen seiner Wohnung vor. Der nächtliche Beobachter jagte ihm Angst ein und daher wollte er bei einem Freund untertauchen.


  »Agent Decker wird die erforderlichen Maßnahmen einleiten, da bin ich mir sicher«, dachte Owl.


  Nachdem er die erforderliche Benachrichtigung abgeschickt hatte, wandte er sich einer anderen Frage zu. Was wäre das beste Ziel für die Terroristen? Alle bisherigen Bemühungen der Hacker hatten dazu gedient, den aktuellen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Doch Owl wollte einen Anschlag um jeden Preis vermeiden helfen. Daher wollte er später den umfangreichen Datenstrom, den die NSA aus dem New Yorker Apartment erhalten hatte, nach neuen Kriterien überprüfen.


  »Vermutlich ist das eigentliche Ziel bestens maskiert worden. Es könnte nicht schaden, wenn ich einmal den umgekehrten Weg einschlage«, dachte sich Owl.


  Vorerst musste er jedoch unbemerkt sein Haus verlassen, was nur durch den Garten mit den alten Obstbäumen ging. Owl schulterte seinen Rucksack und schlich sich durch den Kellerausgang hinaus in die Dunkelheit.


  ***


  Das Auftauchen eines angeblichen Kronzeugen löste eine heftige Diskussion in der Gruppe aus. Ich musste bestürzt feststellen, wie weit die Ansichten der verschiedenen Teilnehmer zum Teil auseinanderlagen. Die beiden Agenten des Mossad vertraten die Auffassung, dass man den Kronzeugen zunächst ernst nehmen sollte.


  »Handelt es sich um einen Schwindler oder eine gezielte Aktion der ENA, kann er immer noch in ein spezielles Gefängnis gebracht werden«, sagte Bugalla.


  Die Ansicht wurde durch Nolan Banks nur bedingt akzeptiert.


  »Wir sollten den Kronzeugen sofort von Vernehmungsspezialisten befragen lassen. Solange er uns keine wertvollen Hinweise liefert, betrachte ich ihn als Täuschungsmanöver der ENA«, sagte er.


  Phil und ich plädierten für ein zweigleisiges Vorgehen. Der angebliche Kronzeuge sollte umgehend kontaktiert und zur Kooperation aufgefordert werden. Die Details eines Abkommen mussten sowieso durch die Staatsanwaltschaft geklärt werden.


  »Gleichzeitig verfolgen wir die Hinweise auf die Aktivitäten der ENA mit aller Macht weiter. Hierbei müssen wir jedoch endlich zu einer akzeptablen Zusammenarbeit kommen«, erklärte ich.


  Mitten in diese heikle Diskussion meldete sich die NSA aus Fort Meade. Es war ihnen gelungen, das Hauptquartier der ENA in Washington zu lokalisieren, was natürlich sofort eine völlig neue Vorgehensweise erforderte.


  »Wir müssen umgehend ein Zugriffsteam darauf ansetzen«, sagte ich.


  Ich bot den Agenten des Mossad an, dass wir gemeinsam zu dem Apartment im Westen der Stadt fahren könnten. Es geschah nicht ganz ohne Hintergedanken. Doch Dov Bugalla lehnte das Angebot ab und verließ mit Ron Nagav das Hauptquartier mit unbekanntem Ziel.


  ***


  Die Ermittlungsbehörden machten viel schnellere Fortschritte, als es der Führungszirkel um Allister Hamish herum erwartet hatte.


  »Es gibt gute Gründe, diese Wohnung sofort zu räumen«, sagte Rick Steenburg.


  Der Mann aus Pretoria hatte seine Späher überall in Washington verteilt und konnte daher melden, dass es alarmierende Aktivitäten im Hauptquartier des FBI gab.


  »Sie haben doch dafür gesorgt, dass die Bekanntgabe dieser Wohnung nicht vorzeitig erfolgt?«, fragte der Senator.


  Steenburg hatte sich zwar wie immer genau an den Plan gehalten, dennoch schienen die Behörden bereits eine konkrete Vorstellung von dem Aufenthaltsort der ENA zu haben.


  »Ja, natürlich. Aber die Ermittler vom FBI und der NSA scheinen sehr viel früher die entsprechenden Rückschlüsse gezogen zu haben«, erwiderte er.


  Normalerweise wäre Steenburg erheblich aggressiver mit der zögerlichen Haltung des Senators umgesprungen. Doch angesichts der Machtfülle dieses Mannes zügelte der Südafrikaner lieber seine Ungeduld.


  Warum können diese Typen einfach nicht kapieren, dass Planung und Realität fast immer auseinanderlaufen?, dachte er verärgert.


  Schließlich reichten die angedeuteten Aktivitäten der Ermittler doch noch aus, um Hamish zur vorzeitigen Räumung der Wohnung zu bewegen. Rick Steenburg wies seine Männer an, für den sicheren Abzug zu sorgen. Er selbst beaufsichtigte das Räumen des Apartments und begleitete den Senator und Andrew Tennison zum Fahrstuhl.


  Während sich die Lifttüren langsam öffneten, schaute der Söldnerführer hinaus ins Foyer und erkannte sofort die Gefahr. Als der Senator sich anschickte, die Kabine zu verlassen, riss Steenburg den überraschten Mann zurück. Gleichzeitig hämmerte er auf die Schaltknöpfe auf der Wandtafel ein, um die Türen zu schließen.


  »Was ist denn los?«, rief Hamish wütend.


  Als mehrere Projektile in die Rückwand des Fahrstuhls einschlugen, erübrigte sich die Antwort. Hamish und Tennison waren schlau genug, sich zu Boden zu werfen, während Steenburg durch die sich schließende Türöffnung feuerte.


  »Verdammt! Das sind Gangster«, fluchte er.


  Ihm war sofort klar geworden, dass sie keinesfalls in eine Falle der Behörden getappt waren. Offenkundig gestalteten sich die Verhandlungen mit den Gangsterorganisationen auch nicht so, wie es sich der Führungszirkel der ENA ausgerechnet hatte.


  »Alle Mann auf Position, um die Tiefgarage abzusichern«, befahl Steenburg.


  Er trug sein Headset und brüllte jetzt die Befehle hinaus, damit er die beiden Führungskräfte der ENA unversehrt aus dem Gebäude schaffen konnte. Kaum traf der Fahrstuhl dort ein, ging Steenburg in Feuerstellung. Der Senator und Tennison lagen immer noch auf dem Boden. Vermutlich war ihnen die Angst mächtig in die Glieder gefallen.


  »Bleiben Sie liegen. Sobald wir sicher sein können, dass Ihnen keine Gefahr droht, holen wir Sie hier raus«, rief er.


  Die Überprüfung der Tiefgarage ging blitzschnell vor sich, da die Söldner einen Sicherungsring gebildet hatten. Ihr Anführer hetzte zurück zum Fahrstuhl, in dem sich Hamish und Tennison aufgerappelt hatten. Erschrocken registrierte Steenburg den dunklen Fleck auf dem Sakko des Investmentbankers.


  »Sie sind verletzt?«, fragte er.


  »Eine Kugel hat meine Schulter gestreift, bevor sie in die Wand hinter uns einschlug«, antwortete Tennison.


  Er hielt sich tapfer und stöhnte nur gelegentlich leise vor sich hin, während Steenburg sich die Verletzung anschaute. Mit dem geübten Blick eines Soldaten schätzte der Söldnerführer die Verletzung als gering ein.


  »Sie haben wirklich nur einen Streifschuss abbekommen, Sir. Wir versorgen die Wunde auf der Fahrt«, sagte Steenburg.


  Sowohl aus dem Treppenhaus als auch von der Straße her nahm der Lärm des Feuergefechts zu. Noch hielten die besser ausgebildeten Söldner den Angriffen der Gangster stand, die allerdings in deutlicher Überzahl waren.


  »Diese Mistkerle wollten sich offenbar den Programmcode mit Gewalt verschaffen«, schimpfte Hamish.


  Rick Steenburg nickte zustimmend, während er auf den Beifahrersitz der gepanzerten Limousine sprang. Einer seiner Männer kümmerte sich auf der Rückbank um die Verletzung von Andrew Tennison.


  »Richtig, Senator. Sie werden aber keinen Erfolg haben, sondern werden in wenigen Minuten ums nackte Überleben kämpfen müssen«, antwortete Steenburg.


  Als er den verständnislosen Blick von Hamish bemerkte, führte der Söldnerführer seine Bemerkung weiter aus. Schließlich erkannte der Senator, welche Absichten Steenburg verfolgte.


  »Sehr clever, Steenburg. Ich konnte Ihre Arbeit bislang nur aus der Ferne beurteilen. Sie sind Ihr Geld wert«, sagte er.


  Damit waren die zwischenzeitlichen Zweifel an Steenburgs Eignung für den Posten offensichtlich ausgeräumt, was den Söldnerführer beruhigte. Die Aufträge der ENA waren immer sehr lukrativ gewesen und daher wollte er ungern in der Zukunft darauf verzichten.


  »Am Flughafen wartet ein Flugzeug auf Sie, Senator. Der Pilot und seine Crew sind bereits informiert und bereiten den Start vor«, sagte Steenburg.


  Mittlerweile war die Verletzung von Tennison professionell versorgt.


  »Sehr gut, Steenburg. Dann brechen wir unsere Zelte hier ab. Die Vorbereitungen für das zweite Ausweichziel sind abgeschlossen. Innerhalb der nächsten vierzig Minuten dürften die Herrschaften in Fort Meade reichlich nervös werden«, sagte Hamish.


  Auch hierbei würden Rick Steenburg und seine Männer mit flankierenden Maßnahmen dafür sorgen, dass die Behörden alle Hände voll zu tun hatten. Dadurch sollte ihnen entgehen, welches Ziel die ENA tatsächlich im Blick hatte. Es lag nur wenige Flugstunden von Washington entfernt.


  ***


  Ich hatte langsam den Eindruck, in einer Zeitschleife gefangen zu sein. Kaum bogen unsere Fahrzeuge in die Avenue ein, befanden wir uns mitten in einer wüsten Schießerei.


  »Raus!«


  Niemand benötigte eine zweite Aufforderung, um den Wagen zu verlassen. Jeder der Kollegen trug genau wie ich eine Schutzweste unter der Windjacke. Außerdem verfügten einige über automatische Waffen, während Nolan und ich die übliche SIG in der Hand hielten.


  »Wir dringen über die Tiefgarage ein«, sagte ich.


  Durch das offen stehende Rolltor konnte ich in der Garage zwei Schützen in der Nähe des Eingangs ausmachen. Die Chancen, auf diesem Weg in das Gebäude einzudringen, standen sehr gut. Ich informierte Nolan über mein Vorhaben und der nickte zustimmend.


  »Dann los«, rief ich. »Ich übernehme den Mann auf der östlichen Seite.«


  Der Kollege der NSA setzte sich umgehend in Bewegung, um den anderen Gegner außer Gefecht zu setzen. Ich musste eine längere Strecke geduckt hinter geparkten Fahrzeugen zurücklegen, um mit einigem Abstand zu dem Gangster die Straße unbemerkt überqueren zu können. Nolan würde es in der Gegenrichtung genauso machen.


  »FBI! Waffe fallen lassen!«, rief ich.


  Der Mann wirbelte herum und schoss, noch bevor er seine Drehung vollendet hatte. Diese Hast wurde ihm zum Verhängnis. Ich erwiderte das Feuer und traf ihn zweimal. Er ließ die Pumpgun fallen und torkelte gegen die Hauswand. Als ich bei ihm ankam, war er nicht mehr ansprechbar.


  »Nolan? Ich habe meine Zielperson ausgeschaltet«, meldete ich über mein Headset.


  Eine Antwort blieb aus. Banks hatte den kürzeren Weg gehabt, also müsste er eigentlich längst den Angriff gestartet hatten. Was war da schiefgegangen?


  »Nolan?«


  Erneut erhielt ich keine Antwort. Ich eilte hinüber zu dem Standort des anderen Gegners. Als ich mich dem vorsichtig näherte, erblickte ich eine Gestalt, die sich zwischen zwei abgestellten Fahrzeugen duckte. Offenbar hatte der Mann die Annäherung meines Kollegen der NSA bemerkt und reagiert. Als er seine Waffe langsam über den Kofferraum des Cadillac schob, ging mein Blick automatisch in die Zielrichtung.


  »FBI! Waffe fallen lassen!«, brüllte ich.


  Nolan lag regungslos am Boden, und ganz offensichtlich hatte sein Gegner vor, ihn mit Kugeln vollzupumpen. Durch meinen Anruf wurde der Mann abgelenkt und drehte sich ruckartig zu mir um.


  »Waffe fallen lassen«, wiederholte ich.


  Er dachte überhaupt nicht daran. Vermutlich empfand er sich als ausreichend geschützt durch die beiden Fahrzeuge, denn er richtete die Waffe jetzt auf mich. Meine SIG krachte zweimal kurz hintereinander und dann segelte die Maschinenpistole des Mannes davon. Er selbst schrie auf und sackte in sich zusammen. Mit wenigen Sätzen war ich bei ihm, um dem nur an der Schulter verletzten Mann Handfesseln anzulegen.


  »Nolan? Bist du verletzt?«, fragte ich dann.


  Zu meiner Erleichterung richtete er sich auf und kam schließlich ganz auf die Beine. Auf meine Frage hin tippte er sich mit den Fingern gegen die Brust.


  »Die Weste hat die Kugeln abgefangen, Jerry. Ich war einen Moment benommen – und wenn du nicht gekommen wärst, vermutlich mittlerweile tot«, erwiderte er.


  ***


  Die beiden Agenten des Mossad hatten sich dem Haus des Professors vorsichtig genähert.


  »Da steht ein Mann neben der Platane«, sagte Dov.


  Er und Ron hielten gut dreißig Yards von der Baumreihe entfernt an, um sich über die Absichten des Mannes klar zu werden.


  »Das ist kein harmloser Bürger, der seinen Hund ausführt«, sagte Ron.


  Nach wenigen Minuten stand für die Agenten fest, dass dieser Mann offenbar ebenfalls an dem Collegeprofessor interessiert war.


  »Vielleicht ein Cop«, sagte Dov.


  Sie beschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Es gelang den Agenten, sich unbemerkt zu nähern. Ron löste sich auf einmal aus dem Schatten einer Platane und trat ganz offen auf den Mann zu. Der zuckte überrascht zusammen und erstarrte.


  »Ich suche die Abby Road. Wissen Sie, ob die hier in der Nähe ist?«, fragte Ron.


  Die Rechte des Mannes glitt unter die Regenjacke, doch da war Dov bereits heran und schlug ihn mit der Handkante nieder. Sie zogen den Ohnmächtigen hinter den Baum und durchsuchten seine Taschen.


  »Das ist kein Cop. Auch kein einfacher Gangster. Sieh dir seine Tätowierung am Unterarm an«, sagte Dov.


  Er drehte den Arm so, dass Ron das Zeichen einer serbischen Spezialeinheit erkennen konnte.


  »Das ist ein Söldner, der vermutlich für Cypher arbeitet«, sagte er.


  Dov sah es genauso und ging davon aus, dass der Mann den Professor observieren sollte. Nachdem die Agenten vergeblich nach weiteren verdächtigen Gestalten gesucht hatten, drangen sie ins Haus ein. Zu ihrer Überraschung fanden sie es verlassen vor und deuteten die Zeichen richtig.


  »Der Professor hat sich heimlich abgesetzt. Verstehst du das?«, fragte Ron.


  Es gab nur eine Erklärung, die Dov einleuchten wollte.


  »Der Mann hat den Professor ausgespäht und der muss es bemerkt haben«, antwortete er.


  Sie durchsuchten das Haus gründlich und fanden die Bestätigung, dass der Professor sich im Netz auf die Spur von Cypher gesetzt hatte. Wozu, wenn er selbst dazugehörte?


  »Wir verschwinden von hier. Der Professor nützt uns nichts«, sagte Dov.


  Kurze Zeit später verschwanden die Agenten wieder im Regen.


  ***


  Owl war unterdessen bei seinem Freund im Gästezimmer untergebracht worden und konnte die schnelle Internetanbindung nutzen. Nach vielen Stunden mühsamer Arbeit kreiste er eine Reihe denkbarer Ziele ein.


  »Das kann ich nicht glauben«, murmelte er.


  Nachdem der Gedanke aber einmal aufgekommen war, musste Owl der Sache auf den Grund gehen. Er holte sich den unvollständigen Algorithmus auf den Monitor und spielte eine Weile mit dessen Komponenten herum. Schließlich gab er sein Herumexperimentieren auf und stellte eine dringende Anfrage ins Netz der Community. Dort beschrieb Owl sein Problem und bat um die Hilfe von Mathematikern, die diesen Algorithmus vermutlich besser vervollständigen konnten. Er erhielt innerhalb von zwei Stunden die Aussage von drei hochrangigen Mathematikern, von denen einer zusätzlich ein bekannter Informatiker war. Alle kamen zu dem gleichen, erschreckenden Ergebnis.


  »Dann ist die Rechneranlage in Mahwah das Ziel«, sagte er.


  Als Owl diese Annahme erstmals laut aussprach, erschrak er zutiefst. Sollte den Cyberterroristen ein Anschlag auf das Nervenzentrum des Hochfrequenzhandels der amerikanischen Handelsplätze gelingen, drohte der westlichen Welt ein katastrophaler Absturz der Märkte und damit der Zusammenbruch der Volkswirtschaften diverser Länder. Die Folge musste zwangsläufig totales Chaos sein, und in dem dabei entstehenden Machtvakuum konnten sich radikale Kräfte sowie eben auch Gangsterorganisationen ausbreiten.


  »Das muss ich dem FBI sofort mitteilen«, stieß er hervor.


  ***


  Ich war heilfroh, dass ich rechtzeitig die drohende Gefahr erkannt hatte. Da nunmehr der Weg in die Tiefgarage frei war, drangen Nolan und ich weiter vor. Auch in der Garage mussten wir uns zunächst mit Bewaffneten auseinandersetzen.


  »Das sind doch nicht die Söldner der ENA«, stellte Nolan fest.


  Das Feuergefecht hatte mehr als fünfzehn Minuten gedauert, doch zusammen mit den Kollegen hatten wir schließlich die Oberhand gewonnen. Während wir auf dem Weg zu dem Apartment waren, in dem sich das Hauptquartier der ENA befinden sollte, traf Nolan seine Feststellung.


  »Nein, das sind Gangster. Vermutlich finden wir in der Wohnung keine brauchbaren Hinweise. Ich halte das Ganze mittlerweile für ein weiteres Ablenkungsmanöver der ENA«, antwortete ich.


  Meine Vermutung wurde kurze Zeit später zur Gewissheit. Auf dem Rückweg zum Hauptquartier besprachen wir das weitere Vorgehen.


  »Die ENA hat sicherlich gezielt die Gangster und uns aufeinandergehetzt. Vielleicht liegen im Field Office bereits neue Informationen vor, mit denen wir die Spur der ENA wieder aufnehmen können«, sagte ich.


  Es war zunächst lediglich ein frommer Wunsch gewesen, doch meine Hoffnung erfüllte sich auf besondere Weise.


  »Jerry? Owl und sein Netzwerk haben höchstwahrscheinlich das wirkliche Ziel der ENA aufgespürt«, meldete sich Phil.


  Als er den Namen einer Kleinstadt in New Jersey nannte, schaute ich fragend zu Nolan. Da ich den Lautsprecher am Telefon eingeschaltet hatte, konnte der Kollege von der NSA das Gespräch mit anhören. Er schüttelte nur den Kopf.


  »Sagtest du wirklich Mahwah?«, hakte ich nach.


  Mein Partner hatte bereits erste Nachforschungen angestellt, sodass er unser Wissen auffrischen konnte. Als Nolan und ich hörten, welches Rechenzentrum sich in dem Ort befand, tauschten wir einen alarmierten Blick aus.


  »Das klingt in der Tat sehr überzeugend, Phil«, bestätigte ich.


  Doch weiter kamen wir bei dem Gespräch nicht, da es im Hauptquartier auf einmal sehr hektisch wurde. Nolan verließ unser Büro, um sich nach dem Grund der Aufregung zu erkundigen. Er kehrte bereits nach wenigen Sekunden zurück und machte eindeutige Zeichen.


  »Hier passiert gerade etwas, Phil. Wir sprechen später weiter«, beendete ich das Telefonat.


  »Was ist denn los? Du siehst ja richtig erschrocken aus?«, fragte ich Nolan.


  Er sagte es und für einen kurzen Augenblick dachte ich an einen üblen Scherz.


  »Es läuft ein Cyberangriff gegen Fort Meade?«, hakte ich nach.


  Zu meiner Fassungslosigkeit über dieses dreiste Ziel kam ein weiteres schwer zu glaubendes Ereignis. Offenbar machte die ENA ernst mit diesem Angriff, denn parallel zu der Netzattacke griff eine große Anzahl von Söldnern Crypto City an. Alle verfügbaren Kräfte des FBI sollten sich für einen Gegenschlag bereithalten.


  ***


  Nolan Banks und ich wurden zu Assistant Director Homer gerufen, der mit uns über die veränderte Situation sprechen wollte.


  »Gerade der betriebene Aufwand in Fort Meade lässt mich skeptisch werden. Zuallererst wäre die Frage zu klären, welchen Nutzen die ENA aus einem Angriff auf Fort Meade zieht. Zweitens macht der laute Angriff mit Söldnern nur dann Sinn, wenn man dadurch Kräfte binden möchte«, erklärte ich.


  Es war nur natürlich, dass Nolan eine andere Position vertrat. Es war immerhin seine Behörde, die im Zentrum eines breit gefächerten Angriffs stand. Nolan bangte um das Leben vieler Kollegen und Freunde, aber auch um die Schlagkraft der NSA. Beides schien durch die Attacke der ENA gefährdet zu sein.


  »Wie ich soeben erfahren musste, brechen überall in der Stadt Gefechte aus. Offenbar bekämpfen sich verschiedene Gangsterorganisationen, aber es sind zum Teil auch Kräfte der ENA darin verwickelt. Wie beurteilen Sie diese Entwicklung, Agent Cotton?«, wollte der Assistant Director wissen.


  Ich war nicht wirklich überrascht.


  »Die Gangsterorganisationen müssen mit dem angeblichen Verrat klarkommen, und bei deren pathologischem Misstrauen wurde dadurch sicherlich diese Konfliktsituation geschaffen. Es könnte zu unserem Vorteil werden«, erwiderte ich.


  Während ich diese Annahme weiter ausführte, erhielt Assistant Director Homer ständig neue Berichte über die Lage in Fort Meade sowie die Auseinandersetzungen in der Hauptstadt.


  »Diese Meldungen stützen Ihre Annahmen. Wie lauten also Ihre Empfehlungen?«, fragte er schließlich.


  Ich schlug vor, lediglich die Spezialeinheiten des FBI nach Fort Meade zur Unterstützung der NSA zu entsenden. Wir hatten es nach meiner Ansicht immer noch nicht mit dem eigentlichen Ziel der ENA zu tun. Die Hinweise auf Mahwah sollten meiner Auffassung nach jedoch sehr ernst genommen werden.


  »Dann entbinde ich Sie von den Aufgaben in Washington. Sie und Agent Banks nehmen unsere Sondermaschine und fliegen nach Newark. Überprüfen Sie die Lage in Mahwah und erstatten Sie mir umgehend einen Bericht«, ordnete AD Homer an.


  Eine Stunde später hob die Sondermaschine mit uns an Bord vom Dulles Airport ab und flog nach Newark.


  Dank der hervorragenden Ausstattung der Sondermaschine konnte ich jederzeit auf das Netzwerk des FBI zugreifen und verfügte somit über aktuelle Informationen.


  »Die Söldner ziehen sich bereits zurück. Deine eigenen Leute halten das Ganze mittlerweile für ein Scheinmanöver«, sagte ich.


  Die Nachricht wurde von Nolan mit einem erleichterten Grinsen quittiert, der ab sofort wieder seine Konzentration zu hundert Prozent auf unsere eigenen Ermittlungen lenken konnte. Auf dem Flug besprachen wir mögliche Gegenmaßnahmen, sollte sich die ENA bereits in irgendeiner Weise in Mahwah zeigen.


  »Die State Troopers halten eine Spezialeinheit in Alarmbereitschaft. Sollten wir auf Steenburg und seine Söldner stoßen, verfügen wir über eine ausreichende Schlagkraft«, teilte ich mit.


  Anschließend nahm ich telefonisch Verbindung mit Phil auf, um von meinem Partner auch in Bezug auf Owl auf den neuesten Stand gebracht zu werden. Ich nutzte die Gelegenheit, um mit meinem Partner über die Gesamtlage zu sprechen. Es beruhigte mich, dass Phil meine Ansichten weitgehend teilte.


  »Ich nehme Kontakt zu Owl auf. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich bei dir«, versprach er zum Schluss.


  Bereits fünfzehn Minuten später setzte die Sondermaschine zur Landung in Newark an. Von hier aus würden Nolan und ich einen Mietwagen nehmen. Für die Strecke bis nach Mahwah planten wir nicht mehr als eine Stunde ein.


  ***


  Die Kolonne mit dem Wagen des Senators wurde unerwartet wenige Meilen vor dem Flugplatz in Washington attackiert.


  »Das sind keine Agents vom FBI oder NSA! Wir haben es mit Gangstern zu tun«, teilte Steenburg mit.


  Der Überfall geschah mit großer Brutalität und erfolgte so unerwartet, dass die Söldner sich nur mühsam aufstellen konnten. Sehr früh fielen Steenburgs Männer in dem Führungsfahrzeug den Salven aus automatischen Waffen zum Opfer, wodurch sein Team die bisherige Überlegenheit verlor.


  »Das Leben des Senators hat Vorrang«, befahl Steenburg.


  Der Söldnerführer wählte drei seiner besten Männer aus und übertrug dem Franzosen die Leitung des restlichen Teams. Sein Stellvertreter wusste, was von ihm erwartet wurde.


  »Wir setzen uns jetzt ab, Senator. Das Flugzeug werden wir nicht mehr erreichen, aber ich bringe Sie und Mister Tennison in Sicherheit«, sagte Rick Steenburg.


  Nachdem er in aller Kürze den beiden Führungsmitgliedern der ENA die Planänderung mitgeteilt hatte, gab er dem Fahrer des SUV ein Zeichen. Während das restliche Team den Rückzug des einzelnen Fahrzeugs deckte, jagte der Fahrer des Pontiac Torrent ohne Rücksicht auf die Verkehrssituation über den Mittelstreifen in den Gegenverkehr. Sein fahrerisches Können sowie die guten Reaktionen anderer Fahrer sorgten dafür, dass der Pontiac ohne Zwischenfälle in der Gegenrichtung verschwinden konnte.


  »Wir werden die Interstate baldmöglichst verlassen und uns über Nebenstrecken durchschlagen«, sagte Steenburg.


  Er hielt bereits sein PDA in der Hand und entwickelte einen Plan für die weitere Flucht. Es missfiel Steenburg, dass er mit nur drei Mann an seiner Seite gleich zwei hochrangige Mitglieder der ENA beschützen musste.


  »Wir werden verfolgt«, rief der Fahrer.


  Sofort schaute Steenburg in den Seitenspiegel, ohne dort ein verdächtiges Fahrzeug ausmachen zu können.


  »Du siehst Gespenster«, rügte er den Fahrer.


  Im nächsten Augenblick wurde Steenburg eines Besseren belehrt, als in die Straßendecke auf einmal Kugeln einschlugen.


  »Shit! Die Dreckskerle haben einen Hubschrauber auf uns angesetzt«, stieß er hervor.


  Der Schatten des Bell-UH-1 jagte über den Pontiac hinweg, sodass den Insassen eine kurze Verschnaufpause vergönnt war.


  »Behalte den Hubschrauber im Blick«, befahl Steenburg.


  Der Beifahrer hatte bereits sein Sturmgewehr entsichert und starrte auf den Hubschrauber, der in einem weiten Bogen jetzt aus südlicher Richtung auf das Fahrzeug zugerast kam.


  »Ausweichmanöver Beta, sobald er nahe genug ist«, rief Steenburg.


  Der Fahrer musste den Wagen mit den Passagieren unbedingt aus der Schusslinie des schnell anfliegenden Hubschraubers bringen. Ihm blieben dafür nach dem Zuruf seines Kameraden nur Bruchteile von Sekunden. Es war ein ungleicher Kampf, den sie nicht gewinnen konnten.


  »Achtung! Jetzt!«, brüllte der Beifahrer.


  Der Hubschrauber jagte heran und aus beiden Seitentüren ragten die Läufe von Maschinenpistolen heraus. Sie spuckten ihre todbringenden Geschosse im gleichen Augenblick aus, als der Fahrer am Lenkrad eine blitzschnelle Drehung vollführte und gleichzeitig das Gaspedal bis zum Anschlag durchdrückte.


  Der Senator und Andrew Tennison klammerten sich voller Panik an den Türgriffen fest, während Rick Steenburg mit seinem M16 aus dem Seitenfenster auf den vorbeijagenden Hubschrauber schoss. Mehr als einen Glückstreffer konnte der Söldnerführer kaum landen, doch er wollte auch diese winzige Möglichkeit nutzen.


  Der Bell-UH-1 flog jedoch ungehindert weiter und es war keine Rauchspur zu sehen. Mittlerweile hatte der Fahrer die Stadtgrenze einer Kleinstadt erreicht und lenkte den Pontiac in eine der Seitenstraßen.


  »Wir müssen den Wagen wechseln«, rief Steenburg.


  Der Fahrer nickte und steuerte zwei Minuten später den Parkplatz an einer Highschool an. Während er den Pontiac Torrent langsam an den abgestellten Fahrzeugen ausrollen ließ, suchte der Fahrer nach einem unauffälligen Fluchtfahrzeug für sechs Personen. Schließlich entdeckte er einen Ford Expedition, der über ausreichend Platz verfügte.


  »Gute Wahl«, lobte ihn Steenburg.


  Die völlig eingeschüchterten Führungsmitglieder der ENA befolgten ohne zu zögern jede Anweisung der Söldner, die blitzschnell den Fahrzeugwechsel absolvierten. Kaum hatte der Fahrer den Ford geknackt und den Ersatzschlüssel hinter der Sonnenblende über dem Fahrersitz entdeckt, scheuchte Steenburg den Senator und Andrew Tennison aus dem Pontiac.


  »Los, schnell! Sie dürfen nicht mitbekommen, in welchem Wagen wir jetzt unterwegs sind«, rief er.


  Die beiden Männer setzten sich in Bewegung, während Steenburg den Pontiac wegfuhr. Er wollte den Wagen zwischen den anderen abgestellten Fahrzeugen verstecken, damit die Gangster im Hubschrauber den Wechsel nicht sofort entdecken konnten.


  »Oh, mein Gott!«, stieß Tennison hervor.


  Der dunkelgrüne Hubschrauber erschien völlig überraschend über dem Dach der Highschool und versetzte dem Engländer einen Mordsschreck. Statt den Befehlen der Söldner zu gehorchen und in den Ford zu springen, warf er sich zwischen zwei anderen Wagen zu Boden. Der Senator folgte seinem Beispiel leider nicht, sondern blieb zu Tode erschrocken auf der Fahrbahn zwischen den abgestellten Fahrzeugen stehen.


  »Senator Hamish. Nein!«, stöhnte Tennison.


  Die Salve aus der Maschinenpistole verwandelte den Ford Expedition in Sekundenbruchteilen in einen Schrotthaufen. Der Motor fing Feuer und Tennison glaubte, sein letztes Stündchen sei gekommen. Er weinte vor Verzweiflung und Angst, während der Hubschrauber über den Parkplatz kreiste, und dann lösten sich weitere Salven aus den Maschinenpistolen.


  Andrew Tennison wartete nur noch auf den Einschlag der Kugeln, die sein Leben beenden würden. Gleichzeitig erkannte Rick Steenburg, wie clever die Gangster vorgegangen waren: Sie hatten es bewusst auf einen Fahrzeugwechsel angelegt, um die Söldner von den Führungsmitgliedern der ENA zu trennen.


  Zu spät durchschaute der Anführer der Söldner, welchen hinterlistigen Plan die Gangster verfolgt hatten. Die Salven aus den Maschinenpistolen zerstörten auch den Pontiac und ließen einen sterbenden Rick Steenburg zurück.


  Die Gangster jagten offenkundig jeden Anführer der ENA, um an den begehrten Computercode zu kommen. Nicht einmal die sonst so klugen Köpfe der ENA hatten das Ausmaß der Gier dieser Gangster richtig einschätzen können. Jetzt wurden sie zum Opfer ihrer eigenen Pläne.


  ***


  Dem Engländer schossen endlos viele Gedanken durch den Kopf, als er die Entführung von Senator Hamish verfolgte. Die Gangster scherten sich überhaupt nicht um Tennison, weshalb dieser zu Stein erstarrte und einfach abwartete.


  Kaum hatten die Gangster den vor Angst hilflosen Senator an Bord des Hubschraubers verfrachtet, hob die Maschine auch schon wieder ab und verschwand über dem Dach der Highschool.


  »Ich darf nicht auffallen«, schoss es Tennison durch den Kopf.


  Bei dem angestrebten Fahrzeugwechsel hatte der Investmentbanker in einem Reflex das Notebook gegriffen, auf dem sich das heiß begehrte Programm befand. Senator Hamish konnte es nicht im Austausch für sein Leben einsetzen, aber vermutlich würden die Gangster ihn so oder so töten.


  »Ich muss unbedingt weg von hier und dringend Kontakt zum Führungszirkel herstellen«, sagte sich Tennison.


  Bevor die Cops eintrafen oder ihn jemand aus der Schule aufhalten konnte, stemmte er sich in die Höhe und eilte davon. Zuerst rannte er nur langsam los, dann löste sich die Verkrampfung und Tennison erhöhte seine Laufgeschwindigkeit.


  »Nicht auffallen«, mahnte er sich selbst.


  Auf der Hauptstraße des kleinen Ortes reduzierte der Investmentbanker seine Geschwindigkeit zu einem schnellen Gehtempo, während er nach einem Motel Ausschau hielt. Er wurde nach fünf Minuten fündig und seufzte erleichtert auf, als er das Symbol für eine vorhandene Internetanbindung entdeckte. Andrew Tennison nahm sich ein Zimmer und setzte sich kurze Zeit später erschöpft auf die Bettkante.


  »Diese Gangstergruppen einzuschalten war ein schwerer Fehler«, murmelte er.


  Da sich seine Nerven langsam beruhigten, begann Tennison die neue Lage zu analysieren. Ein böser Gedanke schlich sich dabei ein. Hastig stellte Tennison eine Verbindung zu einem gesicherten Subnet im Internet her und gab einen kurzen Bericht ein. Zum Schluss bat er um baldmögliche Kontaktaufnahme, da er im Besitz des Programms sei. Anschließend sank er auf dem Bett zurück und starrte gegen die Decke. Angesichts der aufwühlenden Erlebnisse hatte er nicht damit gerechnet, dass er einschlafen würde. Doch die psychische Anspannung, gepaart mit der körperlichen Erschöpfung, ließ ihn in einen traumlosen Schlaf fallen.


  Drei Stunden später fuhr Tennison erschrocken hoch und schaute sich verwirrt im Zimmer um. Nur langsam kehrten die Erinnerungen zurück und brachten ihn dazu, sofort wieder den Computer zu aktivieren. Tennison hatte nicht so lange schlafen wollen und ging davon aus, dass man seinen Bericht längst gelesen sowie neue Anweisungen erteilt hatte.


  »Nichts? Das gibt es doch gar nicht«, staunte er.


  Zu seiner grenzenlosen Verwunderung hatte niemand auf den Bericht reagiert, und somit lagen auch keine neuen Anweisungen für ihn vor. Ratlos sackte Tennison in dem Stuhl zurück und versuchte, einen Reim auf das ungewöhnliche Schweigen des Führungszirkels zu machen.


  »Sie haben mich einfach fallen gelassen«, dachte er.


  Doch dann erinnerte Tennison sich daran, dass er im Besitz des wertvollen Programms war. Als Person war er allemal ersetzbar, aber Gleiches galt eindeutig nicht für das Programm auf dem Notebook.


  »Dann bleibt nur eine denkbare Erklärung«, murmelte Tennison erschüttert.


  Die Gangster hatten alle Special Consultants der ENA in Washington aufgespürt, und nur er war noch am Leben. Es dauerte eine Weile, bis Andrew Tennison sich mit diesem fürchterlichen Gedanken angefreundet hatte. Schließlich akzeptierte er sein Schicksal und wählte sich erneut ins Internet ein.


  Dieses Mal nutzte er ein Subnet, das nur in Notfällen verwendet werden durfte. Darüber konnte Tennison mit der ENA-Führung außerhalb der USA in Kontakt treten. Er musste erfahren, welche Pläne man jetzt noch mit dem Programm hatte. Gab es ein Alternativziel, nachdem das Rechenzentrum für Hochfrequenzhandel in Mahwah nicht mehr in Betracht kam?


  Andrew Tennison war allein nicht dazu in der Lage, den ursprünglichen Plan in die Tat umzusetzen. Er ging aber davon aus, dass man bei der ENA einen guten Verwendungszweck für das Programm finden würde.


  »Es darf einfach nicht alles umsonst gewesen sein«, sagte sich Tennison.


  Erneut musste er abwarten, doch dieses Mal kam die Antwort schon nach wenigen Minuten. Es gab ein neues Zielobjekt, und Andrew Tennison würde die Anordnungen natürlich umsetzen. Der erzielbare Schaden für die USA war immens und möglicherweise noch nachhaltiger, als es mit einem Anschlag auf das Rechenzentrum in Mahwah denkbar gewesen war.


  Einmal mehr musste Tennison die unglaublichen Fähigkeiten der ENA bewundern. Mit einem gelungenen Anschlag stiegen seine Ambitionen wieder, bald selbst im obersten Führungszirkel eine Rolle einnehmen zu können.


  ***


  In den folgenden Stunden erreichten uns immer bedrohlichere Nachrichten. Während in Fort Meade die parallel geführten Attacken der ENA schneller als erwartet in den Griff zu bekommen waren, herrschte in Washington D.C. helle Aufregung. Die kurzzeitige Allianz zwischen der ENA und verschiedenen Gangsterorganisationen war offenkundig aufgelöst, denn es wurden uns Kämpfe zwischen diesen Gruppen gemeldet.


  »Es mussten bislang vier Männer und eine Frau ihr Leben lassen. Bei allen diesen Personen gehen unsere Vorgesetzten davon aus, dass es sich um Special Consultants der ENA handelt«, sagte ich.


  Nolan Banks hatte die Aufgabe des Fahrers übernommen, sodass ich die Verbindung zu unseren Dienststellen aufrechterhielt.


  »Was bedeutet es wohl für die Pläne der ENA, wenn die Führung auf diesem Wege eliminiert wird?«, fragte er.


  Diesen Gedanken verfolgte ich ebenfalls seit der Meldung aus der Hauptstadt.


  »Vermutlich genügt es, wenn ein Associatee der ENA in Mahwah das Programm einsetzen kann«, erwiderte ich.


  »Na gut. Und dann? Es muss doch wenigstens ein Special Consultant am Leben bleiben, um die weiteren Schritte zu autorisieren«, wandte Nolan ein.


  Eine naheliegende Überlegung, die uns zu einem weiteren Punkt führte.


  »Bislang fehlt jeder Hinweis darauf, dass unter den Toten Andrew Tennison war. Vielleicht sollten wir uns intensiver nach ihm umsehen«, sagte ich.


  Es war einen Versuch wert, und während Nolan den Mietwagen auf den Parkplatz am Rechenzentrum lenkte, telefonierte ich zuerst mit Washington und dann mit Phil. Von beiden Seiten wurde mir zugesichert, dass man besonders intensiv nach dem bekannten Mitglied der ENA fahnden würde.


  Der verantwortliche Sheriff für das County war persönlich am Rechenzentrum eingetroffen, um uns bei den Nachforschungen zu unterstützen. Er wirkte sichtlich nervös und auch seine Begleiter fühlten sich erkennbar unwohl.


  »Special Agent Jerry Cotton vom FBI. Das ist Agent Nolan Banks von der NSA«, stellte ich uns vor.


  »Wir haben vorhin bereits mit der Leitung des Rechenzentrums gesprochen, Agent Cotton. Es liegen keine Anzeichen dafür vor, dass jemand einen Angriff auf die Computer versucht hätte«, sagte der Sheriff.


  Davon wollten wir uns lieber selbst überzeugen und mussten dazu zunächst sehr umfangreiche Sicherheitsüberprüfungen über uns ergehen lassen. In Bezug auf die rein physische Absicherung zeigte sich das Rechenzentrum schon einmal als vorbildlich.


  Eine halbe Stunde später führte uns der Direktor der Anlage in die Steuerzentrale, wo uns zwei promovierte Informatiker erwarteten. Zusätzlich stellten sie uns einen Ingenieur vor, der den Bereich der Hardwaresicherheit abdeckte.


  »Wie stellen Sie aber sicher, dass sich das Störprogramm nicht schon längst im System befindet?«, fragte ich.


  Die bisherigen Ausführungen waren durchaus dazu angetan, mir eine Cyberattacke als nahezu aussichtslos erscheinen zu lassen. Doch das von den Hackern entwickelte Programm stellte offenbar eine Neuerung in diesem Bereich dar und so blieb ich skeptisch.


  »Es gibt Nebenprogramme, die nicht mit der eigentlichen Aufgabe des Rechenzentrums verbunden sind. Sie umkreisen den Kern der Anlage quasi wie Hirtenhunde und reagieren auf jede noch so winzige Unstimmigkeit«, erklärte der Ingenieur.


  Er holte eine Grafik auf einen der Überwachungsmonitore. Dort wurde der Stromverbrauch der gesamten Anlage dargestellt, wobei der Ingenieur sich auch kleine Teilabschnitte ansehen konnte.


  »Jedes Programm benötigt nun einmal auch Strom, damit es arbeiten kann. Unsere Kontrollmessungen reichen bis in die kleinsten Werte hinein. Sobald es hier eine minimale Abweichung gibt, schlagen die Prüfprogramme unverzüglich Alarm«, erklärte er.


  ***


  Nach einer Stunde, in der man uns mit einer schier unfassbaren Menge an Informationen versorgt hatte, begann ich den Männern zu glauben. Das Rechenzentrum in Mahwah wurde exzellent abgesichert und auch das Hackerprogramm konnte nur unter einer Bedingung seinen Weg in den Kern finden.


  »Wie wählen Sie Ihr Personal aus, Sir?«, fragte ich.


  Meine Frage wurde von einem Nicken des Kollegen der NSA begleitet. Nolan sah offenbar bei den Angestellten des Rechenzentrums ebenfalls die entscheidende Schwachstelle.


  »Das erkläre ich Ihnen gerne in meinem Büro«, erwiderte der Direktor.


  Er führte uns in ein überraschend gemütlich eingerichtetes Büro, dessen Mobiliar im krassen Gegensatz zu dem nüchtern-modernen Technologiekomplex stand. Wir nahmen in schweren Ledersesseln Platz und erhielten Kaffee in exklusiven Porzellantassen.


  Nachdem der Direktor die Tür geschlossen hatte, drückte er auf einen Knopf an seiner Telefonanlage. Kurz darauf erschien ein drahtiger Mann in einem grauen Anzug. Wären da nicht die hart dreinblickenden Augen gewesen, hätte ich ihn für einen farblosen Buchhalter gehalten.


  »Das ist Conrad Tyson. Er ist für die Sicherheit bei uns zuständig«, erklärte der Direktor.


  Bei Tyson handelte es sich um einen ehemaligen Kollegen von mir, der nach zwanzig Dienstjahren beim FBI in die Privatwirtschaft gewechselt war. Tyson schilderte uns die Auswahl und Überprüfung der Angestellten des Rechenzentrums. Der ehemalige Kollege bediente sich dazu einer renommierten Anwaltskanzlei in New York, die jeden Kandidaten auf Herz und Nieren prüfte.


  »Hat derjenige das Verfahren erfolgreich absolviert, beginnt meine Arbeit. Ich zerlege sein Privatleben und setze dazu notfalls auch mehrere Privatdetektive ein«, erklärte Tyson.


  Er lieferte uns einen Beweis seiner Gründlichkeit, indem wir wahllos drei Namen von Angestellten auswählen durften und er uns deren Personalakte vorlegte. Meine eigene Überprüfung beim FBI hätte nicht sorgfältiger ausfallen können.


  »Wessen Namenskürzel ist das?«, fragte ich.


  »LC steht für Luther Cumford. Er ist ein Abteilungsleiter bei der Homeland Security, der als Ansprechpartner des Rechenzentrums benannt wurde«, antwortete Tyson.


  Seit der permanenten Terrorbedrohung hatte die Regierung eine Anzahl privater Ziele definiert, die für einen terroristischen Anschlag in Betracht kamen. Jedem dieser Ziele wurde eine Kontaktperson bei der Homeland Security zugeteilt.


  »Agent Cumford schließt die Personenüberprüfung generell ab. Mehr Sicherheit lässt sich meines Erachtens kaum herstellen«, sagte Tyson.


  Ich warf einen Seitenblick zu Nolan, der sichtlich beeindruckt nickte. Er war ebenfalls dieser Ansicht, und auch ich vermochte mich dieser Auffassung nicht wirklich zu verschließen. Handelte es sich bei den Hinweisen auf Mahwah also wieder nur um eine Finte der ENA? Ich war mit großen Erwartungen hierhergekommen, doch jetzt war ich ratlos.


  Normalerweise stellte ich mein Mobiltelefon bei Befragungen stumm, um nicht durch eingehende Anrufe gestört zu werden. Angesichts der besonderen Bedrohungslage hatte ich heute auf diese Maßnahme verzichtet, sodass mich der Anruf aus Washington erreichte.


  »Verzeihung, Sir. Da muss ich rangehen«, entschuldigte ich mich. Ich stand auf und ging einige Schritte zur Seite, um ungestört telefonieren zu können.


  »Wir haben soeben die Meldung eines brutalen Überfalls bekommen«, sagte AD Homer.


  Er berichtete von dem Angriff eines bewaffneten Hubschraubers auf ein Fahrzeug. Auf einem Parkplatz an einer Highschool einige Meilen außerhalb der Hauptstadt waren die Leichname von Rick Steenburg sowie einigen seiner Söldner entdeckt wurden.


  »Steenburg wollte offenbar zwei führende Mitglieder der ENA in Sicherheit bringen. Einer der Männer war Andrew Tennison«, informierte mich Assistant Director Homer.


  Die Überwachungskameras auf dem Schulgelände lieferten eine lückenlose Darstellung des Überfalls. Dabei konnten die Kollegen in Washington zwei Personen identifizieren, von denen einer durch Gangster entführt worden war.


  »Bei der entführten Person handelt es sich um Senator Allister Hamish, Agent Cotton. Er ist ein Special Consultant der ENA!«, sagte der Assistant Director.


  Das war ein besonders bitterer Schlag, denn der Senator zählte zu den beliebtesten und integersten Politikern der gesamten USA. Wenn Männer wie Hamish der ENA angehörten, war nichts mehr unmöglich. Ich schluckte den Klumpen im Hals hinunter und fragte nach Tennison.


  »Ihn haben die Gangster zurückgelassen. Jetzt befindet er sich auf der Flucht«, antwortete Homer.


  In wenigen Sätzen umriss ich unsere Nachforschungen und gab eine Einschätzung ab.


  »Mahwah ist offenbar auch nur ein Ablenkungsmanöver, Sir. Ich schlage vor, dass Agent Banks und ich die Verfolgung von Tennison aufnehmen«, sagte ich.


  Nach kurzem Zögern willigte Assistant Director Homer ein und wies mich an, zusammen mit Banks zurück zum Flugplatz nach Newark zu fahren.


  »Sobald wir mehr Informationen zur Fluchtroute Tennisons haben, erhält Ihr Pilot die Koordinaten. Er fliegt Sie und Agent Banks dann zu einem geeigneten Abfangpunkt«, sagte er.


  Damit war unser Besuch im Rechenzentrum beendet und wir traten die Rückfahrt an. Im Wagen informierte ich Nolan über die neuesten Entwicklungen. Anschließend telefonierte ich mit Phil, der über die Verwicklung des Senators nicht weniger erschüttert war.


  »Die Gangster werden Hamish töten. So oder so. Geht Washington davon aus, dass er das Programm bei sich hat?«, fragte er.


  Die Auswertung der Aufnahmen aus den Überwachungskameras an der Highschool deutete nicht darauf hin. Es war Andrew Tennison, der erkennbar ein Notebook mit sich führte. Mein Partner würde Owl und dessen Netzwerk bitten, uns bei der Suche nach dem Associatee zu unterstützen.


  ***


  Dov Bugalla änderte die Anweisungen an den Piloten noch während des Fluges, gleich nachdem ihn die Spezialisten des Mossad auf den neuen Plan von Cypher aufmerksam gemacht hatten. Den Computerfachleuten war es gelungen, sich in die Kommunikation der Hacker einzuloggen. Sie wussten jetzt, dass der Collegeprofessor unter seinem Tarnnamen über das Internet mit dem FBI kooperierte.


  »Der Anschlag sollte ursprünglich in Mawah stattfinden und hätte den USA einen schweren wirtschaftlichen Schaden zugefügt. Dieser Plan wurde nach den Angriffen der Gangster verworfen und nun gibt es ein neues Ziel«, teilte der Anführer der Computerspezialisten mit.


  Er nannte Dov den Ort und die Einrichtung, die als neues Anschlagsziel genannt wurden. Mit dem Flugzeug konnten die beiden Agenten in wenigen Stunden einen Flugplatz in der Nähe des neuen Anschlagsziels erreichen. Von dort aus wollten Dov und Ron mit einem gecharterten Hubschrauber die restliche Strecke bewältigen.


  »Wir benötigen möglicherweise mehr Unterstützung, um den Auftrag zu erledigen. Das neue Ziel ist wahrscheinlich extrem gut gesichert und das FBI wird ebenfalls dort auftauchen«, sagte Dov.


  Er hatte das Telefonat mit dem Anführer der Computerfachleute beendet, um anschließend mit Ron Nagav über die weiteren Maßnahmen zu sprechen. Nach einem Gespräch mit der Einsatzzentrale in Israel wurde Dov Bugalla die zusätzliche Unterstützung zugesagt.


  ***


  Die Zusammenarbeit zwischen FBI, der NSA und dem Netzwerk von Owl brachte uns auf die Spur von Andrew Tennison.


  »Gakona?«, fragte ich.


  Unser Flugzeug hatte soeben nach einer Zwischenlandung in Anchorage wieder abgehoben und sollte uns weiter zu dem kleinen Ort Gakona bringen. Dort existierte ein Flugplatz, der auch für Maschinen unserer Größe geeignet war.


  »Ja, dorthin bewegt sich Tennison«, bestätigte Nolan.


  Ich überflog die Angaben zu dem Ort auf dem Monitor meines Laptops.


  »Was will er dort? Man kommt von dem Ort nur ganz schlecht wieder weg, und ein Ziel für eine Attacke der ENA kann ich auch nicht erkennen«, staunte ich.


  Doch dann tippte der Kollege der NSA eine kurze Buchstabenreihe über die Tastatur ein und gewährte mir einen Blick auf das Forschungszentrum HAARP. Die Abkürzung stand für High Frequency Active Auroral Research Program. Hierbei handelte es sich um zivile sowie militärische Forschung, wobei es sich zum einen um sichere Verbindungen zu getauchten U-Booten handelte und zum anderen offenbar Wettermanipulationen eine Rolle spielten. Der Inhalt der Datei war durchaus dazu geeignet, mir die Schweißperlen auf die Stirn zu zaubern.


  »Soll das bedeuten, dass die ENA mit ihrem Programm die gesamte Kommunikation mit unseren U-Booten manipulieren kann? Auch zu den Atomwaffenträgern?«, fragte ich ungläubig.


  So simpel wäre es vermutlich denn doch nicht, aber die Risiken trotzdem kaum kalkulierbar. Wenigstens für eine befristete Zeit konnte die ENA die Verbindung zu den getauchten U-Booten stören, und außerdem blieb noch diese Sache mit der Wetterbeeinflussung.


  »Es geht scheinbar darum, dass man bestehende Wetterfronten an einem Ort binden kann. Welche Möglichkeiten damit verbunden sind, möchte ich mir lieber nicht ausmalen«, erklärte Nolan.


  Diese Forschungseinrichtung war sicherlich nicht das Primärziel der ENA gewesen. Trotzdem war es ein bedrohliches Szenario, das Tennison uns bescherte. Mein Blick wanderte über die sechs Spezialisten, die in Anchorage zugestiegen waren. Es handelte sich dabei um Kollegen, die besonders ausgerüstet und ausgebildet waren.


  Sollten sich in Tennisons Umfeld doch noch Söldner aufhalten, würden unsere Spezialkräfte sie eliminieren. Banks und ich mussten uns völlig auf Andrew Tennison konzentrieren und sein Eindringen bei HAARP unterbinden.


  Der Associatee der ENA wurde von Satelliten der NSA ununterbrochen beobachtet, sodass wir über jeden seiner Schritte informiert waren.


  »Tennison hat sich am Flugplatz von Gakona einen Jeep gemietet und bewegt sich direkt auf das Forschungszentrum zu«, sagte Nolan.


  »Wie lange noch?«, fragte ich den Piloten.


  Unsere Maschine sollte in fünfzehn Minuten ebenfalls in Gakona landen. Dort wurden wir von dem örtlichen Sheriff mit vier Fahrzeugen erwartet. Als ich mir die Entfernung von Gakona bis zu der Forschungseinrichtung anschaute, spürte ich eine zunehmende Unruhe. Tennison würde lange vor uns dort eintreffen.


  »Wie steht es um die Sicherheitsmaßnahmen bei HAARP?«, fragte ich.


  Nolan konnte mich beruhigen. Es galt seit zwei Stunden eine völlige Zutrittssperre, die ein Verlassen oder Betreten der Einrichtung unmöglich machte.


  »Die ENA wird längst wenigstens einen der Angestellten dort angeworben haben«, sagte ich.


  Die Kommunikationswege von HAARP konnte man nicht so einfach kappen, weshalb ich weiterhin eine Bedrohung erkannte. Mit einem Vertrauten innerhalb der Einrichtung konnte Andrew Tennison eventuell doch noch das gefährliche Störprogramm installieren.


  »Wir landen in zwei Minuten«, meldete der Pilot.


  Die folgenden zehn Minuten verliefen ausgesprochen hektisch, da wir quasi mit dem Ausrollen des Flugzeugs bereits die Türen öffneten. Die Wagen des Sheriffs rasten über das Rollfeld und nahmen uns zügig auf. Dann jagte die Kolonne mit blinkenden Einsatzlampen und heulenden Sirenen los. Es war eine wilde Fahrt, auf der nur wenig gesprochen wurde.


  »Wir haben der Zielperson den direkten Weg verbaut, Agent Cotton. Tennison muss über eine Nebenstrecke ausweichen und wird nur knapp vor uns am Forschungsgelände eintreffen«, sagte der Sheriff.


  Das waren gute Nachrichten, und so kam es, dass wir dreizehn Minuten später über eine Kuppe rasten und das weitläufige Gelände von HAARP vor uns liegen sahen. Der Jeep mit Andrew Tennison am Steuer war nur noch eine gute Meile vom Außenzaun der Anlage entfernt.


  »Falls seine Kontaktperson nicht schon außerhalb der Forschungsanlage auf ihn wartet, können wir eine Übergabe des Programms noch verhindern«, sagte ich.


  Im nächsten Augenblick wurde ich brutal nach vorne gerissen und die Sicherheitsgurte packten hart zu. Das gleiche Schicksal ereilte alle Insassen der vier Fahrzeuge, deren Fahrer auf die Explosion vor uns reagierten. Von einer Sekunde auf die andere wurde Tennisons Jeep von einer Riesenfaust gepackt und löste sich in einer Feuerwolke auf. Trümmerteile flogen durch die Gegend und wir starrten ungläubig auf den Zwischenfall.


  »Das war ein ferngelenkter Flugkörper, der von einer Drohne abgefeuert wurde«, meldete Nolan.


  Ich schaute ihn verblüfft an.


  »Das Pentagon hat eingegriffen?«, fragte ich.


  Der Kollege der NSA studierte die Angaben auf seinem Laptop und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Nein, das war keine Drohne von uns«, antwortete er.


  Von wem dann? Als wir in einem gehörigen Sicherheitsabstand zum Explosionsherd die Fahrzeuge verließen, bemerkte ich einen Hubschrauber, der sich mit hoher Geschwindigkeit entfernte.


  »Wetten, da sitzen Dov Bugalla und Ron Nagav drin?«, fragte ich wütend.


  Nolan nahm die Wette nicht an. Die NSA hatte bereits ermittelt, dass es sich bei der Drohne um den Typ Heron TP handelte. Sie hatte längst den amerikanischen Luftraum wieder verlassen und verschwand übers Wasser.


  »Agenten des Mossad und eine Drohne israelischer Bauart. Man hätte ihnen niemals erlauben dürfen, dermaßen frei auf unserem Territorium zu agieren«, beschwerte ich mich.


  Bei allem Verdruss war ich dennoch erleichtert. Bei der Zerstörung des Jeeps war auch das Notebook mit dem gefährlichen Störprogramm vernichtet worden. Die dadurch eintretende Entspannung bei den Behörden erhielt zwei Tage nach meiner Rückkehr nach New York einen gehörigen Dämpfer.


  »Special Agent Luther Cumford ist untergetaucht«, wurde gemeldet.


  Zu unserem Entsetzen konnte nachgewiesen werden, dass Cumford ein Associatee der ENA war. Die Bedrohung des Rechenzentrums in Mahwah wurde dadurch nachträglich wieder sehr aktuell. Nur die zügigen Ermittlungen der NSA und des FBI hatten eine Attacke verhindert.


  »Die ENA hätte sich nicht mit den Gangstern und uns gleichzeitig anlegen sollen. Dadurch haben sie ihre eigenen Pläne sabotiert«, sagte Mr High.


  Was uns darüber hinaus jedoch weiterhin stark beschäftigte, war das offenbar immer noch bestehende Netzwerk der ENA innerhalb der USA. Ein sehr beunruhigender Gedanke.


  ENDE
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht
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